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Vorwort. 


g Mi ſuchen nad) Lichtern am dunklen Himmel unjerer 
0 geit. Wir ſehen uns um nad Führern. Nicht 
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die Männer der Theorie mangeln uns; dieſe bieten ſich 

uns in Fülle an. Was uns fehlt find jene praktiſch ver- 
 anlagten Geifter, die mit ftarkem Willen die gefunden 
unvergänglichen Grundgedanken unſerer Religion in den 
lebendigen Strom des Lebens einführen. Cs bleibt zu vieles 
- = Theorie und es wird zu weniges zur lebendigen Tat. Viel— 

— leicht bewegen wir uns auch zu emſig und zu geräuſchvoll 

— in den Dingen der Peripherie und ſtehen nicht tief genug 
im Mittelpunkt. Uns beſchäftigt gar vielerlei, pflichtmäßig 


und frei, aber wir dürfen nicht überjehen, daß diefes 
-  VBielerlei erft religiöfe Bedeutung erhält durch den Geift, 
den wir haben und den wir ihm mitzuteilen vermögen. 
Unfere priejterlihen Berufsaufgaben find gleichſam die 
geſtaltloſe Materie, der unjer Geiſt die notwendige Form 
geben muß. Wie wir fie geitalten, jo find fie und fo 
wirken fie fih aus- in anderen. Alſo: mehr inneres 
Chriſtentum! Unfer inneres Ehriftentum muß dem äußeren 
Saft und Kraft geben; der umgekehrte Weg ilt nicht 
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Erſchöpfung in immer neuen Verſuchen und modiſchen 

Übungen. Wir bedürfen des Neuen nit; das ewig Alte 

uund Unvergänglidye joll nur im neuen Geilt und mit neuer 

g Kraft gelebt und dargeftellt werden. Gott, Seele, Sünde, 

Gnade, Sehnſucht nady oben und nad) fittlicher Freiheit 

57 uw die urdhpriftlichen Grundgedanken, die nod) lange nicht 
5 1* 
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.  gangbar; er führt zu keinem religiöjen Ziele; nur zur 


ausgemünzt find. Zweifellos war der Mann, deſſen Bid 3 


und Werk auf den folgenden Blättern in den Grundzügen 
gezeidhnet wird, ein Führer jeiner Zeit, einer Zeit, mit 
der die unjrige die größte Ähnlichkeit hat. Hier wie 


dort große Handelsitädte mit Reichtum und Schmuß, — 


Völkergemiſch und Religionschaoss. Ein Mann, der in 


older Zeit dem Evangelium zum Durdbrud) und Siege 
verhalf, verdient die ganze Beachtung derer, weldhe unter 


ähnlichen Berhältniljen ähnliche Aufgaben zu löfen haben. 
Perſönliche VBorbildlichkeit, Klare Grundjfäße, erhabene 
Berufsauffaljung, mutiges Vertrauen auf die uns ge- 
wordenen Berheißungen, unauslöſchlicher Optimismus, nie 
erlahmender Eifer, dieje uns allen, bejonders aber dem. 


praktilhen Seelforger jo notwendigen Dinge können 


wir von Paulus lernen. Möge der .Apojtel, wie au 


Benedikt XV. wünſcht, recht viele Anhänger und Nahe 


folger unter uns finden. Nur paulinifhe Naturen ver: 
mögen das Ehriftentum aus jeiner abendländijchen Krijis 
au erretten und zu dem fo erjehnten neuen Aufſchwung 
zu führen. £ 


Erjcheinung des Herrn 1920. 


Der Berfajier. 
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| 1. Der Seelforger. 
gie der Menſch ter ift als fein Werk, jo ift aud) 


‚Paulus in feiner Perjon größer als in ſeiner 
Mirkfamkeit. Scyon. deshalb, weil er in feinem kurzen 


Öffentlichen Leben nur die Anfänge deljen begründen 


konnte, was er in der Vollendung anjtrebte. Wie viele 
weitjhauende Pläne wird jein nimmer ruhender Geilt 
nod) gehegt haben, als das Haupt unter. dem Streidhe 


des Henkers fiel! 


Paulus war ein ungefährer Altersgenoffe Jeſu. Die 
erite Hälfte feines Lebens verlebte er als Pharijäer; wie 


er ſelbſt jagt, ftreng nad) den Normen feiner religiöfen 
Poartei. Jahre waren fonad) bereits verfloffen, als 
ihn die Gnade vor den Toren von Damaskus zum Jünger 
Jeſu und zum Apoſtel mahte. Er hat dieje Zeit jpäter 


als Berluft und Torheit, ja als Vergehen und Sünde be- 


- Rlagt und bereut. Und doch war fie für Jeine geiltige 


Entwicklung nicht nußlos gewejen. Wohl niemals hat 


ein Gläubiger es jo tief wie er empfunden, daß „nur ein 


Gott und nur ein Mittler ift zwiſchen Gott und den 
Menſchen“.) Der Rükblik auf jene vergangene und 
verlorene Zeit gab feinem Willen ftets neue Entjchlofjenheit 
zur vollen Berwirklihung dejjen, was immer die Zukunft 
von ihm heiſchte. 

- Der Tag von Damaskus hatte für Paulus eine 
doppelte Bedeutung: eine perjönliche und eine amtliche. 
Er empfing nicht nur jeine göttliche Berufung zum Ehriften 


1) 1. Tim. 2. 5. 
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ſondern auch zum Apoſtel. „Er iſt für mid) ein aus- RES 


erwähltes Werkzeug, meinen Namen zu tragen vor Heiden 
und Könige und Kinder Iſraels.“) Paulus ſelbſt ver- 
gleiht den Augenblick des Chrijtwerdens mit jenem Mo— 
ment in der Schöpfung, da Gott in die Nacht des Chaos 
ausrief: „Es werde Licht": „Gott, der da aus der Finfter- 
nis Licht hervorbrechen ließ, der leuchtete in unferen 
Herzen, um ftrahlen zu laſſen die Erkenntnis der Herrlih-e 
Reit Gottes im Angelihte Ehrifti”.?) Diefes ihm damals 
aufleuchtende Licht it ihr zeitlebens nicht wieder erlofchen. 
Cs war fein Leitjtern durdys ganze Leben. 

Zweimal hat Paulus uns in feinen Briefen eine 
längere Selbftharakteriftik gegeben. Einzelzüge feines 
Selbitbildniljes dagegen leuchten uns entgegen aus allen 
leinen Briefen. Nie gab es einen Jünger, in welchem 
das Chriltentum eine jo perjönlide Note trug, wie bei 
Paulus. Jeder Brief offenbart uns den Verfaljer, wenn 
auch jedesmal von verjchiedener Seite. ER, 

Ein prädtiges Selbjtbildnis gibt er im erjten Thejja- . 
lonicherbriefe?): „Ihr. willet es ja jelber, Brüder, daß 
unfer Auftreten unter euch nit Rraftlos war. Obgleich) 
wir, wie ihr wiljet, vorher in Philippi Leiden und Miß- 
handlungen erduldet hatten, faßten wir im Vertrauen auf 
unferen Gott doch den Mut, euch das Evangelium Gottes 
zu verkünden unter großen Sorgen. Ich redete eud) zu, 
niht aus Schwärmerei oder unlauteren Abjichten oder 
mit trügerijhen Mitteln, jondern weil uns Gott gewürdigt 
bat, uns mit dem Evangelium zu betrauen, redeten wir, 
niht um Menjhen zu gefallen, jondern Gott, der unjere 
Herzen prüft. Niemals kamen wir mit Schmeidheleien, 
wie ihr wiljet, nod) mit Kunftgriffen der Habſucht — Gott 
ilt Zeuge — nod) ſuchten wir Ehre von Menjchen, weder 

i) Apg.9, 15. 2) 2. Kor. 4, 6. °)1. Theſſ. 2, 1-12; vgl. au) 
Apg. 20, 18—21. | Ä — 


“ 

von euch nod) von anderen. Obwohl wir es hätten eud) 
fühlen lajjen können, daß wir Apoſtel Ehrijti find, jo find 
wir doch Kinder geworden in eurer Mitte, wie wenn 
eine nährende Mutter ihre Kinder pflegt. So wünſchten 
wir, voll Liebe zu euch, von Herzen euch nicht nur das 
Evangelium Gottes mitzuteilen, jondern unſer Zeben für 
euch hinzugeben; weil ihr uns jo jehr lieb geworden ſeid. 
Ihr erinnert eudy ja, Brüder, unferer Mühe und Be: 
ſchwerde. Um keinem von eud) zur Laſt zu fallen, arbeiteten 
wir Tag und Nacht, als wir euch das Evangelium ver- 
kündeten. Ihr und Gott feid Zeugen, wie fromm und 
gerecht und tadellos wir uns bei euh, den Gläubigen, 
benommen haben; wie wir — ihr wiljet es — einen jeden 
von euch, wie ein Vater feine Kinder, ermahnt, ermuntert 
und bejhhworen haben, daß ihr Gott würdig wandeln 
möchtet, der euch berief zu ſeinem Neid) und. feiner 
Herrlichkeit.” Da haben wir in nuce den ganzen Paulus 
nad) Perjönlihkeit und Wirkjamkeit. Es bedarf nur 
noch der kräftigen Unterjtreihung der Einzelzüge, damit 
er in Jeiner vollen Plaftik erkennbar wird. ] 

Mie das Selbjtbewußtjein überhaupt das urjprüng- 
lihjte und ureigenfte Moment in jeder Perjönlichkeit ift, 
jo tritt es in Paulus in ganz bejonders jtarker Weile 
als Berufsbewußtfein auf: er bekundet überall ein 
auffallend lebhaftes Gefühl feines apoltoliihen Standes. 
„Bin ic) nicht Apoftel? Habe id) nicht den Herrn geſehen?“) 
„Apoftel, nicht von Menſchen, noch durd) einen Menjchen, 
- fondern durch Jeſus Chriltus und Gott den Vater.‘ ’) 
Dieje jeine apoftoliihe Würde verteidigt er gelegentlid) 
niht nur gegen aufrühreriihe Brüder, ſondern auch im 
Vergleich mit den Mitapojteln, den von allen anerkannten 
„Angejehenen” und „Säulen“.?) Paulus [heut fid nicht, - 


=12.Ror. 9,1: 2) Bal. 1, 1. 3) Bal. 2, 1—10. 





ftets jeine apojtolijhe Autorität jofort an die Spiße feiner 


Briefe zu jtellen. Mit gutem Redt: Der Apoſtel-Name 


ift für ihn Rein. leerer Prunktitel, keine eitle Dekoration, — * 


ſondern der tiefwahre Wirklichkeitsgrund, von dem aus 


er die dogmatifhen und fittlihen Ausführungen feiner — 


Briefe den einzelnen Gemeinden darlegt und befiehlt. 
Wenn er auch der letztberufene iſt, wenn er auch ohne 


jedes Verdienſt rein durch Gottes Willen Apoſtel geworden 
it — er hebt beides mit allem Naddruk hervor — fo 


fühlt er ſich doch als „berufener Apoftel” und läßt kein 


Jota von diefem Inhalt fahren. Die apoftoliihe Würde, 


weit entfernt, ihn zur Herrſchſucht und Selbjtüberhebung 
au verleiten, it ihm vielmehr das fihere Regulativ für 


das rechte Verhältnis zu Gott und den Gläubigen: „So = 


halte uns denn jedermann für Diener Chrijti und Ber- 
walter der Geheimnilje Gottes.” !) Diefes ſichere Bewußt: | 
fein von feiner göttlichen Sendung hat ihn keinen Augen- 


blick feines Lebens verlajjen. Berufszweifel hat er nie = 


‚gekannt, obſchon in feinen alten Tagen mandes anders 


kam, als er in der feurigen Zeit des Anfangs gedacht 


haben modhte. 


Mit feinem ganzen Weſen und Wirken gründet Paulus N 
in dem heiligen Glauben. Da er aus dem Judentum 


gekommen war, jo kennzeichnet er jeinen neuen Glauben 
mit Nachdruck als Glaube an Jeſus Chrijtus, näherhin, 


den Gekreuzigten und Mittler zwifchen Gott und den : 5 


Menſchen. Dieſer fpezielle Chriftenglaube ift in ihm 
lebendig geworden bei feiner Bekehrung. Damals hat 


Gott, den er feit den Tagen feiner Kindheit eifrig verehrt, 


feinen Sohn in ihm geoffenbart.) Da war ihm eine neue 


Welt aufgegangen; die einzigfte, brennendfte Frage feines = 


religiöjen Lebens wurde ihm beantwortet; die Frage, wie 


1. Kor. 4,1. 2) Bal. 1, 16. 
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werde id) meines Gottes und meines Heiles gewiß, wie 
gelange ic zum Frieden aus der Unruhe des aufgeregten 
Gewiſſens? Die Antwort jener Offenbarung Hatte ge: 
lautet: Nicht durch eigene Werke des Gejeßes, jondern 


1% durch den Glauben an Gott, welcher umſonſt rechtfertigt, 


... jeden, der an den glaubt, welder als Sühnemittel dahin: 

geſtellt ift in feinem blutigen Opfertode.‘) Diejer Glaube 
iſt fortan nicht nur der fefte Anker feines perjönlichen 
Rebens, ihn verkündet er auch der ganzen Welt, als den 
neuen und einzigen Weg des Heiles. Aus diefem Glauben 
entquilli das echte Chrijtenbewußtjein. Diejer Glaube - 
gibt jeinem Herzen Schwung und jeiner Zunge Begeilte- 
rung: „Wenn Gott für uns ift, wer ift dann wider uns? 
Er, der aud) feines eigenen Sohnes nicht gejchont, jondern 
für uns alle hingegeben hat, — wie jollte er uns mit 
ihm nit alles Ihenken? Wer wird Anklage erheben 
wider Auserwählte Gottes? Gott ift es, der freilpriht; 
wer follte da verdammen? Chriftus Jeſus ift es, der 
geitorben, der vielmehr auferjtanden ift, der zur Rechten 
‚Gottes ift, der aud) für uns bittet.“2) Paulus hat feinen 
Chriftenglauben nicht als väterlidhes Erbgut überkommen 
wie wir Späteren, er bat ihn aud) nidht aus den Zeug— 


5 niſſen der heiligen Offenbarung in emjiger Forſchungs— 


tätigkeit geſchöpft, er hat ihn plößlich von oben als Gabe 
Gottes empfangen. Daher die ſtarke Betonung des 
Glaubens als göttliche Gnade. Inhaltlich iſt dieſer 
ſein Glaube, wie ſchon angedeutet, Erlöſungsglaube an 
Jeſus Chriftus; aber legtlid) Überzeugung, daß der Vater 
über jeinen Sohn hinaus auch durd) den Heiligen Geilt 
in der Gemeinjchaft der Gläubigen oder der „Kirche 
Gottes” wirkt und webt bis die Zeiten des Heiles ab- 
‚gelaufen find und der Herr wiederkehrt, jedem zu ver- 


1) Röm. 3, 21ff. ) Röm. 8, 31f. 
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gelten nad) feinen Werken. Das pauliniihe Kredo deht 


ih völlig mit dem, weldes wir als feiten Beltandtell _ 


unjerer Sonntagsmelje kennen und bekennen. Mit außer: 
ordentliher Entjchiedenheit verkündet er, daß es Rein 
anderes Evangelium als das von ihm gepredigte. gibt. 
Und wenn ein Engel vom Himmel diefer feiner Grundtheje 
widerſpräche, jo joll er Anathema fein.!) Seinem inneren 
Weſen nach iſt diefer Glaube die gehorjame Unterwerfung 
. des Berltandes und Willens unter Öottes Heilsoffenbarung.?) 

Der Glaube ſchlägt in Hoffnung um, wenn der 
Apoftel jih) die hohen ewigen Endgüter vorltellt, welche 
uns der Glaube verjpridt. Auf die verborgenen Glaubens: 
güter der eschatologijchen Zukunft, nicht auf die hriftliche 
Gegenwart, die-vor unjeren Augen liegt, geht die Hoffnung 


des Apoftels. Sie umfaßt das ganze Heilsgut in feiner 


endgeſchichtlichen und endgültigen Vollendung. Denn vor 
der Hand find wir nur „der Hoffnung nad) erlöft. Hoffnung 
aber, die man ſchaut, ilt keine Hoffnung”.?) Sie ilt der 
kräftige Stamm des Chrijtenlebens, der ſich aus der 
Itarken Wurzel des Glaubens erhebt. In ihr pulfiert die 


‚ganze Kraft des Ölaubens. Daher ihre Zuverliht, Ge 


wißheit, Überzeugung. Paulus gibt feiner Hoffnung 


gelegentlid) den ftärkjten Ausdruk: „Wir wiljen es ja: 


wenn dieje unjere irdilhe Hütte abgebrochen wird, jo er- 


halten wir einen Bau von Gott, ein niht von Händen = 


gemadhtes ewiges Haus im Himmel.“) So fidher ift 
Paulus deſſen, was die Hoffnung verheißt, als wenn er 
es vor Augen daliegen ſähe. Daher auch die ſtarke 


Sehnſucht nad) dem vollen Befi des Endheiles, als 


dejjen Inbegriff und VBerkörperung ihm die jelige Gemein- 
haft mit Ehrijtus erſcheint: „Ich habe das Verlangen 
abzufcheiden und mit Chriſtus vereint zu fein.“5) „Brüder, 

1) Gal.1,8ff. °) Röm.1,5; 16,25; 2. Kor. 10,5; Phil. 2, 12. 
3) Röm. 8, 24. 9 2. Kor. 5, 1ff. 5) Phil. 1, 28. 


ich meine nicht von mir, es ſchon ergriffen zu haben. 
Eines aber tue ich: ich vergelje, was hinter mir liegt.und 
ſtrecke mid) aus nad) dem, was vor mir liegt; id) |trebe 
nad) dem Ziele, nad) dem Kampfpreis der Berufung, 
welhe mir geworden iſt von oben her, von Gott dur) 
Chriltus Jeſus. Wir alle, die wir vollkommen Jind, 
wollen ebenjo denken.“) So jehr fein Glaubensleben in 
der Gegenwart weilt und wirkt, und jo ſicher aud) der 
Beji des heiligen Pneumas oder der |päter jogenannten 
heiligmadjenden Gnade den gegenwärtigen Frieden des 
Herzens begründet und die jenjeitige Verherrlichung der 
Kinder Gottes verbürgt, jo geht doc, das ftändige Ver— 
langen des Herzens auf den Tag der Vollendung, wo der 
Herr erjcheinen wird, die Seinigen abzuholen und heim- 
zubringen. Ja er wünſcht und hofft ſehnlichſt, daß das 
recht bald gejchehen möge: „Dann werden aud) wir, die 
noch am Leben find, mit ihnen (den bereits Berftorbenen) 
entrückt werden auf den Wolken, Chriſtus entgegen in die 
Luft; und dann werden wir beim Herrn jein immerdar. 
So tröftet denn einander mit diefen Worten.“?) Damit 
aber die Lebhaftigkeit und Empfindungsftärke diejer feiner 
eschatologifhen Erwartung bei feinen Leſern Reine leere 
Schwärmerei und quietijtiihe Stimmung erregt, jet er 
jofort hinzu: „Über Zeit und Stunde aber, Brüder, 
brauden wir euch niht zu jchreiben. Ihr wiljet ſelbſt 
zu gut, der Tag des Herrn kommt wie ein Dieb in der 
Naht." ?) Und da niemand willen kann, wann diefer 
lelige Augenblick eintritt, jo rechnet er aud) damit, daß 
er ſelbſt jhon vorher den Abbau feines „irdifchen Zeltes“ 
erlebt und der Herr ihn nicht als ——— ſondern als 
Abgeſchiedenen heimholt. 


1) Phil. 3, 13ff. 9) 1, Theſſ. 4, 17f., vgl. 1. Kor. 15, 51f. 
5) 1. Theil. 5, 1. 
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Mie weil der Apoftel von jeder leeren. Beneitterine 


- und. inhaltlofen Schwärmerei ift, offenbart er befonderss 
auch in dem dritten Grundzug feines religiöfen Charakters: 


in der Liebe. Das fogenannte „Hohe Lied der Liebe”, 


das Paulus im erjten Korintherbriefe!) anjtimmt, it le 
bekannt. Im Lichte der Liebe erblaffen dem Apoftel alle 
übrigen Gaben und Gnaden: „Wenn id) aud) in Sprahen 
der Menſchen und Engel redete, hätte aber keine Liebe, 

jo wäre ih) wie ein tönendes Erz oder eine klingende 


Schelle. Und wenn id) die Gabe der Weisjagung hätte 


und alle Geheimnilje und alle Wiljenichaften kennte; und. 


wenn ich allen Glauben hätte, jo daß id) Berge verjeßen 


könnte, hätte aber keine Liebe, jo wäre ih nidts. Und 


wenn id) alle meine Habe verteilte, um Arme zu jpeifen, 


und wenn id) meinen Leib hingäbe zum Verbrennen, 
hätte aber Reine Liebe, jo nüßte es mir nihts" Und 


damit niemand darüber im unklaren bleibt, was der 


Apoftel ſich unter diejer Liebe denkt, jo gibt er jofort die = = 
Grundzüge ihres Welens an: Weit davon entfernt, tiwa 
ein Raufd) von Stimmungen und Empfindungen zu fein, 


oder in leeren Beteuerungen des brüderlichen Wohlwollens 


zu verlaufen, it fie vielmehr das lebendigfte, tätigfte, 


wirkjamjte Prinzip des neuen Lebens, das den chriſtlichen 
Dajeinszujtand völlig formt und beherrfht. „Die Liebe 


ift Iangmütig, ift gfitig; die Liebe beneidet niht, prahlt 


nicht, bläht ſich nicht auf; fie ift nicht ehrſüchtig, ſucht 


nicht ihren Vorteil; jie läßt ſich nicht aufreizen, ſie trägt 
nicht böjes nad): ſie freut fih nidht am Unredht, vielmehr 


hat fie Freude an der Wahrheit. Alles erträgt fie; alles 


hofft fie; alles überjteht fie. Die Liebe hört nie uf, 


wenn aud die Weisjagungen aufhören, die Spradhen ein 
Ende nehmen und die Erkenntnis zu nihte wird... yür 


1) 1. Kor. 18. 


5% jet bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; das 


1 


größte unter ihnen aber ijt die Liebe. Strebet nad) der 


Liebe.“ Es ilt die Nächſtenliebe, als deren begeilterter 


Herold Paulus hier ſpricht. 
Aber -wie jede echte Nädjltenliebe in der wahren 


Gottesliebe gründet, jo aud) die pauliniihe: Die Bruder: 


liebe entquillt der Vaterliebe. Da die Liebe des Vaters 
uns in dem Sohne erſchienen und offenbar geworden ilt, 


- fo nennt fie der Apoftel aud) „Chriftusliebe”. Sie 


it das feſte, durch nichts lösbare Band, wodurch ſich 


| Paulus an Chriftus und defjen göttlihes Werk gekettet 


fühlt. Er hat den Römern foeben das jelige Glück der. 
Erlöfung Gottes gejhhildert, ein Glück, das kein Gläubiger 
lebhafter empfindet, als er ſelbſt. Und in diejer Seligkeit 
und Sicherheit ruft er enthuſiaſtiſch alle irdiſchen Mächte 
und Kräfte auf, die an ſich wohl geeignet find, das Herz 
von dem Ankergrunde Gottes abzulöfen: aber er weiß es, 


fie alle vermögen feiner Herzensjtellung zu Gott nichts 


anzuhaben: „Wer aljo wird uns trennen von der Liebe 


Chriſti? Trübjal? oder Bedrängnis? oder Hunger? oder 
. Blöße? oder Gefahr? oder Verfolgung? oder Schwert?" 


Und nun die triumphierende Antwort: „In all diejem 


jiegen wir um deswillen, der uns zuvor geliebt hat. Denn 


id) bin gewiß: weder Tod nod) Leben, weder Engel nod) 


Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder 
Mächte, noch Höhe, nod) Tiefe, nod) irgend etwas anderes 


Geſchaffenes wird uns jcheiden können von der Siebe 
. Gottes, die da ift in Ehriftus Jeſus, unferm Herrn."!) Wie 


tief und felt, wie durchdringend und glühend muß ſich der 


Apoſtel von der Liebe Gottes erfaßt und beherrfcht fühlen, 


wenn er mit jolder Gewißheit über feinen gegenwärtigen 
wie zukünftigen Chriftenftand urteilt. Er ift deſſen „gewiß“; 


1) Röm. 8, 35—39. 
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nicht im Gefühle eigener Kraft, fondern durd) die Wirkung 


eben diejer Liebe jelbjt. Sie it Gnadengejhenk von oben, 


jo gut wie der Glaube: „Die Liebe Gottes ift ausgegoljen 
in unjere Herzen durdy den Heiligen Geilt, der uns ge— 
geben ward.“) Paulus hat ein fchrankenlojes Vertrauen 
zu der Kraft ſeiner Öottesliebe. Der entjcheidende, tiefjte 
Grund liegt auch hier wie beim Glauben und Sen in 
der Tatſache, daß fie von oben ſtammt. | 

Mir find in der Ergreifung des geiltigen Bildes 
Pauli zu einem vorläufigen Ende gekommen. Wir halten 
einen Augenblik inne und fallen die Züge zufammen, 
die wir bis jet gewonnen haben. Wir lernten in ihm 
einen Mann Rennen, der mit feinem ganzen Weſen in 
dem Boden des Urchriſtentums wurzelt. Die allgemeinen 
religiöfen Grundmomente: Glaube, Hoffnung, Liebe find 
aud) für ihn die Grundlagen jeines Chrijtenitandes. Als 
bejondere Eigentümlichkeit trägt er das Merkmal der 
apoftoliihen Berufung. Aber diefe Grundmomente erfüllen 
ihn mit einer ganz einzigen Lebendigkeit, Urjprünglichkeit- 
und Energie. Jedes einzelne lebt und wirkt in ihm als 
madjte es allein den Inhalt feines geiltigen Wefens aus; 
als wäre es nur Glaube, nur Hoffnung, nur Liebe, nur 
apoltoliihes Selbitgefühll. In wunderbarer Einheit, 
Schlihtheit und Harmonie laufen diefe Grundzüge in ihm 
zujammen und maden ihn zu einer vollendeten religiös- 
ſittlichen Perjönlichkeit. Zugleid) zu einem „auserwählten 
Werkzeuge”, den Namen des Herrn vor Heiden und 
Könige und "Kinder Ifraels zu tragen.) Aus diefen 
Hauptzügen ergeben fid) die das Bild vervolljtändigenden 
Nebenzüge wie von ſelbſt. 

Wie jede echte Frömmigkeit fi Gott gegenüber Luft 
macht im Gebete, jo auch die pauliniſche. Paulus iſt ein 


1) Röm. 5,5. 2) Apg. 9, 15. 


Mann des Gebetes. Wenn wir aus feiner Mahnung 
an andere einen Schluß machen dürfen auf ihn ſelbſt, 
dann betet er „ohne Unterlaß.“) Das ijt gewiß Reine 
„Aberſchwenglichkeit“, wie eine oberflählihe Auslegung 
gemeint hat, jondern bei einem Apoſtel, der fi) und die 
Seinigen ganz von der täglich, ja jtündlid) notwendigen 
Gnade abhängig weiß, eine hriltliche Selbitverjtändlichkeit. 
Paulus betet, niht wie er als Jude und Pharijäer es 
getan, in bloßer Beobachtung der durd) das Geſetz vor- 
gejchriebenen Gebetszeiten, er betet als Chriſt, aus innerem 
Bedürfnis. Der Geilt, den er in der Gotteskindjchaft 
nad) dem Gefühle der fittlihen Ohnmacht empfangen hat, 


und von dem er ih in jeinem ganzen religiöjen Leben 


geleitet und belehrt weiß, diejer Geilt fügt und formt 
auch jein Gebet. „Es ſteht aber aud) der Geilt unjerer 
Schwachheit bei. Denn um was wir beten jollen, wie 
es ſich gebührt, willen wir nit. Da tritt der Geilt ſelbſt 
ein für uns mit unausjpredjlihen Seufzern.” ?) Vor allem 
iind es Empfindungen des Dankes, die der in ihm 
betende Geilt in Worte faßt. Mit einem prächtigen Dank: 
gebete voll tiefgründiger Einzelgedanken beginnt er den 
Ephejerbrief: „&Gepriejen jei Gott und der Vater unjeres 
Herrn Jeſus Chriſtus: er, der uns gejegnet hat mit allem 
geiltlihen Segen des Himmels in Chrijtus! Er hat uns 
- ja ausgewählt in ihm vor Gründung der Welt, daß wir 
heilig feien und unbeflekt vor ihm in Liebe” ujw.?) 
Überquellende Dankgefühle ſtrömen aus feinem Herzen, 
wenn er feiner Erfolge in den einzelnen Gemeinden ge- 
denkt: unter den Philippern, den Ephejern, den Koloſſern, 
den Korinthern, den Thefjalonikern ujw. Aber wo aud) 
immer er die Saat des Herrn aufgehen und gedeihen 
ſieht, aud) wenn er felbft fie nicht ausgeftreut hat, wie in 


i) 1. Theil. 5, 17. 2) Röm. 8, %6.  °) Eph. 1, 3—14. 


Bartmann, Paulus als Seeljorger. 2, 
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als wenn es fein eigenes Werk wäre: „Bor allem danke 
ic) meinem Gott durch Jeſus Chriftus euer aller wegen 
dafür, daß euer Glaube gerühmt wird in der ganzen 
Welt.“) Der Dank des Apoftels ift alfo rein wie der 
Sonnenjtrahl und ohne jede egoiltilche unreine Beimifhung. — 


Die Sache Gottes bewegt ihn, nicht eigene Stimmung 


und perjönlihe Befriedigung. Ein reines heiliges Brand- : 


opfer jeiner Seele. Und diefe felbe Sache Gottes ift es 


auch, die ihn zum Bittgebete und zur brüderlihen 


Fürſprache treibt. Paulus weiß wohl, dak wir in 
dem durch Ehriftus uns gewordenen Heile einen koſtbaren 
Schatz empfangen haben, aber auch, „daß wir ihn in. 


irdenen Gefäßen tragen.) Demütig hält er deshalb 


auch bei anderen um ihre YFürbitte an: „Brüder betet 


für uns." ?) Wie feine Spradhe überhaupt nicht jelten 
bieratijch-feierlihen Alang annimmt, jo daß ganze Partien 
feiner. Briefe von uns einfad) auf den Anieen betend 
gelejen werden können, jo jcheint er mandes jogar in 


direkter Anlehnung an die damalige Liturgie gefproden 


zu haben. Nennt er fich doch felbit einen „Riturgen Chrifti — 
Jeſu bei den Völkern, der da, das Evangelium Gottes 


priefterlich verwaltend, für die gottgefällige Darbringung 


des heiligen Völkeropfers begnadet ift.") Zu diefen 


Gebetspartien feiner Briefe gehören vor allem die wieder- 
holt ihm in die Feder fliegenden Doxologien, Ber 
herrlihungsformeln, in denen er Gott preift und anbetet eu 


wegen ſeiner Größe und Unerforſchlichkeit. So drückt 
ihn 3. B. die jchwierige Frage der ‘Prädeftination nicht 


nieder, jondern begeijtert ihn zu dem uns allen bekannten 


Zobpreis des Allwaltenden, Unerforſchlichen: „DO Tiefe = 
des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! 


») Röm. 1,8, 92. Ron 4,7: 2) 1. Shell, 5, 25 
9 Röm. 15, 15ff. | | 
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feine Wege! Denn wer hat den Sinn des Herrn erkannt? 
Oder wer war fein Ratgeber? Dder wer hat ihm zuvor 
etwas gegeben, daß ihm vergolten werde? Denn aus 


ihm und dur) ihn und für ihn ift alles. Ihm fei die 


Ehre in Ewigkeit! Amen.“) Ahnliche Gebetsworte 


entſtrömen feiner dankbaren Seele, wenn er unjerer Er: 


löfung gedenkt oder des großen Geheimniljes der Frömmig- 


Reit: „Er (Gott) offenbarte fid) im Fleifhe — bewährte 
ſich im Geiſte — erſchien den Engeln — wurde verkündet 


den Heiden — wurde geglaubt in der Welt — wurde 


aufgenommen in Herrlichkeit." ?) „Ich beuge meine Kniee 
vor dem Vater unſeres Herrn Jeſus Chrijtus, von welchem 
jedes Gejhleht im Himmel und auf Erden feinen Namen 
hat, er möge euch nad) dem Reichtum feiner Herrlichkeit 


verleihen, mit Kraft gejtärkt zu werden durd) jeinen Geilt 


am inneren Menfchen, auf daß Ehriftus durd) den Glauben 


in euren Herzen wohne” uw.) Wie verjchieden find 


doc diefe paulinifchen Gebete von jo mancher mark- und 
faftlofen Gebetsweife unjerer Zeit. | 
- Mir verabjhieden uns von dem Mann des Gebetes 


und wenden uns zum Manne der Arbeit. Wir treffen 


ihn nit nur in den Anien, fondern auch in rüftiger, 
äußerer Schaffenstätigkeit. Ja auf den eriten Blick über- 


wiegt ſogar in feinen Schreiben der legte Zug. Paulus 


war ein außerordentlich tätiger Mann. Er weiß das 


—— ſelbſt und darf es auch ſagen. „Ich habe mehr gearbeitet 
als fie alle.“) Gewiß iſt das eine volltönende Sprache, 


die jeder andere nicht ſo leicht nachahmen wird, wenn er 
der Wahrheit nicht zu nahe treten will. Aber abgeſehen 
davon, daß dem Apoſtel eitle Ruhmredigkeit in jeder 


Form verhaßt iſt, entquillt vielmehr ſolche Außerung 


* 


Röm. 11,23; vgl.9,5; Bal.1,5; Phil.4, 20; 1. Tim.1,17; 6, 15f. 
2) 1. Tim. 3, 16. 3) Eph. 3, 14f. 9 1. Kor. 15, 10. 
2* 


freidige: Arbeitstuft und rüjtiger Schaffenskraft aus — | 
dankbarer Demut gegen Gott, der ihm diefe Kräfte ver: 
liehen. Daher der Zufaß gleichſam als Selbftkorrektur: 
„Doch nicht ich (allein), ſondern die Gnade Gottes 
mit mir.” !) 

Im Zeitalter des Sozialismus iſt es angebracht, auf 
den apoſtoliſchen Arbeiter und ſeine Tätigkeit einen 
näheren Blick zu werfen. Man hat gefragt, aus welcher 
Gejelihaftsihicht wohl der Apoſtel entſtammt fei. Direkte 
Zeugnijje darüber gibt es nicht. So oft der Apoftel aud) 
von jeiner jüdiihen Herkunft und Vergangenheit redet, 
fo erfahren wir dod) nichts über Stand und Bei feines 
Vaters. Aber der Umitand, daß Paulus zur Pharifäerpartei 
gehörte, in Terufalem bei Gamaliel dem Schriftitudium 
obliegen konnte, und vom Vater das Römiſche Bürger- 
recht geerbt hatte, laſſen auf eine gewilje Wohlhabenheit | 
Ihließen. Die Tatſache aber, daß Paulus das Zeltmader- 
handwerk erlernt hatte, um Jeinen Lebensunterhalt zu 
‘haben, verbietet es, uns diefen Wohlftand als groß vor- . 
zuſtellen. Wir werden das Richtige treffen, wenn wir 
annehmen, daß der Apoftel jenen Kreiſen entitammt, die 
mit dem alttejtamentlihen Weiſen beten können: „Armut 
und Reihtum gib mir nicht, verleihe mir, was id) zum 
Reben braude."?) Gehörte Paulus zu den mittleren 
Kreiſen feines Volkes, geboren in der großen Handels 
ſtadt Tarjus, jo bejaß er äußerlich die nötigen Eigen- 
Ihaften, Fühlung zu halten mit den unteren Schichten - 
wie mit den oberen. Bon der Arbeit des Apoſtels werden 
wir ſchon einen Begriff bekommen, wenn wir eine- Karte 
von den Mittelmeer- Ländern zur Hand nehmen, worin 
jeine Miffionsreijen eingezeichnet jind. Drei größere Neijen 
folder Art werden für gewöhnlich angenommen. Daß fie 


!) Kor. 15, 10. 2) Spr. 30, 8. 


das alle find, die Paulus im Interejje des Evangeliums 
gemadjt hat, iſt unwahrjcheinlid. Es ſind zufällige Reije- 
Angaben, neben denen wohl eine Menge, bejonders 
kleinere, unangemeldet blieben und nur dem Herrn bekannt 
find. Die Kilometer, die feine nimmer müden Füße ge- 
wandert find, hat nur der Engel, der ihn begleitete, 
gebucht. Keine Statijtik, wie jie heute beliebt ijt, meldet 
davon. Man hat die Orte gezählt, in denen er nad): 
weislid) das Liht des Glaubens angezündet hat, und 
glaubt, daß es ungefähr dreißig ſeien. Aber auch hier 
gibt es nur Mutmaßungen, bei denen die Wirklichkeit unjere 
Schätzung gewiß bedeutend übertrifft. Die Linien jeiner 
uns bekannten Reijen reichen von “Jerufalem und Damas- 
Rus bis nah) Rom und Spanien. Was dazwildhen liegt, 
war für Paulus „Gottes Acerfeld”. | 

Diefe apoftoliihe Arbeit war aber körperlihe und 
geiftige, wenngleich fie nicht jelten an ein und demfelben 
Drte und zu ein und derjelben Zeit geübt wurde. Wenn 
Paulus nad) einer beſchwerlichen Fußreiſe — mechaniſch— 
techniſche Reiſemittel mit Ausnahme etwa des Schiffes 
Rannte er nit — an einem Orte angekommen war, 
galt es zunädjft, ſich nad) einer jtändigen Herberge und 
nad) dauernder Bejhäftigung in jeinem Handwerk um- 
zujehen. Er war dabei an Vertreter feiner Zunft gewiefen, 
die ihn mit den notwendigen Handwerksgeräten und Roh- 


ſtoffen (Felle? Garne?) verjahen. Juden und jüdifche 


Projelyten werden es geweſen fein, auf die er zuerſt an- 
gewiejen war. Paulus legt einen ftarken Ton auf die 
Tatſache, daß er ji) gewohnheitsmäßig durch Arbeit felbit 
ernährt hat. „Ihr wißt es ja ſelbſt“, fchreibt er den 
Thejjalonikern, „wir haben Rein unjtetes Leben bei 
euch geführt, auch nicht umſonſt jemandes Brot gegeſſen, 
jondern unter Mühen und Beihwerden Tag und Nacht 


gearbeitet, um keinem aus euch zur Laſt zu fallen.“ —— 
„Wir plagen uns mit unſeren Händen.“,) Wir werden 


es dem Apoſtel glauben, wenn er uns verfichert, er habe 
niht nur am Tage, auch des Nachts gearbeitet und es 


ſei ihm diefe Arbeit fchwer gefallen. Auh das vergißt 
Paulus nicht hervorzuheben, daß er als Apoſtel und Ver- 
mittler der Roftbarften geiftigen Güter des Evangeliums 
ein Recht auf Unterhalt gehabt, und jeine Arbeit rückſichts · 
voll frei übernommen hat. Er verzichtet alſo auf die 
„Stolgebühren“, wenn er. weiß, daß er durch deren An- 

nahme den Gläubigen „lältig” fallen wird. So Hatte es 


auch Chriſtus gewollt.?) 


Mit dem edlen Namen Arbeit bezeichnet Paulus 


aber nicht nur ſeine Handwerkstätigkeit, ſondern auch die 
Verkündigung des Evangeliums. Ja gerade auch 


von dieſer hebt er hervor, daß fie ihm nicht nur Mühe 
und Bejchwerden verurjaht haben‘), jondern aud) ein 


überfließendes Maß äußerer und innerer Leiden. Er be- 
teuert dem Timotheus, für das Evangelium „mühen wir 
uns ab und leiden Shmad), weil wir unjere Hoffnung 
auf den lebendigen Gott fegen”.) „Wegen des Evan- 
geliums dulde ic) Leiden bis zu Feſſeln wie ein Übeltäter. 
Doch Gottes Wort iſt nicht gefellelt. Darum ertrage id 


alles um der Auserwählten willen.) Man hört es aus 
allen Tönen feiner Morte und Briefe, daß Paulus mit 
einem durch nichts zu bezwingenden Mut und mit einer 
in allen Mühen feitgehaltenen Freudigkeit dem Herrn 


feinen Dienſt verrichtet. Der innere Geilt, der ihn treibt, 
ift ftärker als alles, was ihn hemmen will. Dieſer Geift 


gibt feinen Worten bisweilen einen Schwung und eine = 
Wärme, die anderen, die diejen Geijt nicht kennen, als 
bedenkliche Schärmerei erjcheinen kann. Der Landpfleger 


1) 2. Theſſ. 3, 75. 2) 1. Kor. 4,12; vgl. 1. Theſſ. 9, 9; Apg, 20, 35. 


») Math.10,8. 9 Kol. 1, 28f. 9 1. Tim. 4, 10. 9 2. Tim. 


Feſtus, vor dem er ſich — zugleich ſein Be— 
kenntnis an Chriſtus entwickelt, urteilt in heidniſcher 
Oberflächlichkeit: „Paulus, du biſt von Sinnen! Das 


viele Studieren macht dich ganz verrückt." Weit entfernt, 


ſich durch ſolche Argumente entwaffnen und mundtot 


% machen zu laſſen, redet er vielmehr aus vollem Herzen 


weiter und jo eindringlich, daß der König Agrippa meint: 


en. „Salt beredeft du mich, ein Chrift zu werden!" Feurig 


erwidert der Apoftel: „Ich bete zu Gott, daß... nicht 


‚nur du, Jondern alle, die mid) heute hören, das werden, 


was id) bin.“) Die Kraft des ihn treibenden Geiltes 
empfindet er falt wie eine Nötigung, der er folgen muß. 
„Wenn ic) das Evangelium verkünde, jo gereicht mir das 
nicht zum Ruhme; denn ein Zwang liegt auf mir. Wehe 
mir, wenn ih das Evangelium nicht verkünde!”?) 


Daher aud) fein unwiderjtehliher Drang, den Namen 
Ehrilti in die weite Melt Hinauszutragen. „Auch Rom 


muß id) ſehen!“ ruft er aus, wo er grade eben damit 


fertig geworden war, die Kirchengemeinde in Ephejus zu 


begründen.?) 

Ein harakteriftiiher Zug des Weſens Pauli ift aud) 
jein Optimismus. Für den Kenner des Urdriftentums 
freilih eine Sache der Selbitverjtändlihkeit, für uns heute 


aber eine Stimmung, die nicht recht hochkommen will und 


der bejonderen Pflege und Crmunterung bedarf. Den 


gefunden Optimismus hat. das Urchriltentum von Jeſus 


überkommen. Jeſus war kein Peſſimiſt. Er war ge- 


kommen, Teuer auf die Erde zu bringen, und er wollte, 


"daß es brenne. Bejonders in den Führern. Und wie 


hat es in ihnen gebrannt! Welche ftille Glut der Be- 


- geilterung für die Sache Jeſu jtrahlt uns entgegen aus 
i dem freien Antli der Bone: vor dem Hohen Rat. Man 


1) Apg. 26, 24—29. 2) 1. Kor. 9,16. ) Apg. 19, 21. 


ſucht fie einzufhüchtern und rät ihnen einen vernünftigen 
Dpportunismus zu: jie ſollen Schweigen beobadıten, und alles 
würde gut fein. Ein kraftvolles aus tiefiter Überzeugung 
‚hervorbredyendes Non possumus! ijt die Antwort: „Es 
it uns unmöglid), von dem, was wir geſehen und gehört 
haben, nichts zu Jagen." ‘) In die Reihe diefer Männer 
jtellt jih aud) Paulus. Vergebens juht ihn eine über- 
Rritiihe Theologie zu einem Pelfimilten zu jtempeln und 
mit Schopenhauer und ©. v. Hartmann in geijtige Ver- 
bindung zu bringen. Er lehre ja die angeborne Schledhtig- 
‚Reit der menſchlichen Natur in der Erbfünde und verzichte 
von vornherein auf eine gründlihe dauernde Beljerung 
des Menſchen. Welche trojt- und ausſichtsloſe Auffallung - 
Iprehe doh aus Röm. 5, 12 und 7. Er beteure vor 
Himmel und Erde feinen guten Willen, aber in dem 
jelben Atemzuge aud) jeine Unfähigkeit zu jeglihem Öuten. 
Ein ſolch düfterer Mann ſei der denkbar ungeeignetite 
zum Führer im fittlihen Fortfhritt. So die modernen 
Ethiker und Fortbildner des Chriltentums. So aber aud) 
die orthodoren Proteſtanten alter und neuer Zeit, die mit 
Zuther der Meinung find: Wir jtecken doch alle bis über 
den Kopf in demjelben Schlamme und bemühen uns 
vergebens herauszukommen; bleiben wir aljo drin und 
laljen uns zudecken mit der Gnade Gottes. Eine andere 
Rettung gibt es nit. Das ſoll Paulus lehren! 

Paulus wäre ein mißratener Schüler Jeſu, wenn er 
jolhes lehrte. Denn daß Jejus von dem wahren Jünger 
ein „reines Herz" fordert, ihn als wurzelehten „guten 
Baum mit guten Früchten“ will, weiß jedes riftlihe 
Kind. Aber auch Paulus weiß es und nod) viel bejjer. 
Gewiß Kennt er „das Gejeß der Glieder”, gewiß weiß 
er von Satansihlägen und VBerfuhungen. Er beklagt 


!) Apg. 4, 20. 


die Schwäche der gefallenen Natur, aber er verbleibt 
nicht wie der Proteftantismus bei diefer düjteren Be- 
trachtung des Menfchen und fieht mit verjchränkten Armen 
in das Chaos des menſchlichen Elendes. Als er Röm. 7 
die ganze Mijere unferer Jittlihen Unzulänglichkeit ge- 
Ihildert hat, erhebt er id) zu der kühnen Frage: Gibt 
es denn Rein Entrinnen aus diejer Not? „Ih unglüc- 
licher Menſch! Wer wird mid) erlöjen aus dem Leibe 
diefes Todes?" Und er gibt die felte, fieghafte Antwort: 
„Die Gnade Gottes durch Jeſus Chriftus, unſern Herr!" 

Gerade die Itark unterjtrichene Lehre von der Erbfünde 
und Konkupijzenz einerjeits und die ebenjo kräftig betonte 
Gnade Gottes andrerjeits geben uns die rechte Erklärung 
für den gejunden Optimismus Pauli. Gleich) weit von 
jeder unklaren Shwärmerei wie von feiger Mattherzigkeit 
und Kleinmütigkeit jchreitet der- Apojtel mit klarem Blick’ 
auf die nüchterne Wirklichkeit, mit vollftem Zutrauen zu 
Gottes Gnadenhilfe fürbag mit der Fahne Jeſu. Sein 
Mahliprud lautet: „Ich vermag alles durd) den, der 
mid ſtärkt.““ Das iſt wieder eins von den kühnen, 
ſtolzen Worten des Apoſtels. Hört man die erite Hälfte, 
jo lautet es falt verwegen. Läßt man ihn zu Ende 
reden, dann ilt es die köſtlichſte Deviſe wie für jedes 
Chriltenleben, jo bejonders für jedes apoſtoliſche Seellorger: 
leben. Ich vermag alles! Das war aus einer reichen, 
von keinem anderen Seeljorger jemals wieder gemadhten 
Erfahrung geſprochen. Was lag doc) in diefem kleinen 
Mörthen „ales’! | 

Aus diefem gefunden, von Chriftus als heiliges Feuer 

in die Welt gebradyten Optimismus entquillt ein gewilles 
Selbitgefühl, das der Apoftel nicht felten in Worten 
äußert, die faft wie Selbſtruhm Rlingen. Weil es der 


1) Phil. 4, 18. 
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Wahrheit entſpricht, jo [heut er ſich nicht zu ſagen: „I 
habe mehr gearbeitet als fie alle.“) Aber ſchon die 
Fortſetzung diefes Wortes zeigt, daß er feinen Erfolg der 
Gnade Gottes zufchreibt und weit von allem pharijäilchen 
Hochmut entfernt ift. Seine Theſe lautet: „Wer fi 
rühmt, rühme fid) im Herrn.”?) „Was haft. du, daß du 
nicht empfangen halt, ‘wenn du es aber empfangen halt, 





was rühmelt du dic), als hätteft du es nicht empfangen." ?) a 


Diefe ganze Seelenjtimmung des Apoſtels iſt Jo zu er- 
klären, daß er Gott gegenüber ſich in feiner ganzen 
„Shwäde" fühlt, den Menſchen gegenüber aber im 
vollen Bemwußtfein als „Werkzeug" Gottes. „Wenn ih 
\hwad bin“ — Gott gegenüber — „dann bin id) Stark” 
— euch gegenüber.) Nachdem ich vor Gott meiner 
Shwädhe mir bin bewußt geworden, empfing id) die 
‘Stärke zur erfolgreichen Arbeit unter euch. — 
Betätigung des Optimismus iſt nur möglich für den, 


der mit Leiden und Hemmungen des Lebens zu 


kämpfen hat. Das Weſen des Optimismus beſteht ja in 
dem Mut und dem Selbſtvertrauen, womit man der 
Schwierigkeiten des Lebens Herr zu werden ſucht. Das 
führt uns auf die Betrahtung des leidenden Paulus. 
Mil man das Chrijtentum kurz kennzeichnen, dann muß 
man jagen: es hat nad) Jejus zwei Seiten, eine aktive 
und eine pajlive. Die erſte beſteht in der Liebe, die zweite 
in der geduldigen Ertragung der Leiden. Wer die pauli- 
niihen Schriften kennt, wird gejtehen, daß ſich aud) das 
praktijche Chrijtenleben des Apoftels in dieſen beiden 
. Angeln bewegt. Leiden begleiten ihn von feiner Bekehrung 
bis zum Grabe. Miederholt hat er diejen feinen Pajfions- 
weg mit den einzelnen Stationen geſchildert. Er weilt 
in der Erinnerung gern bei ihnen. Sie haben fi ihm 

1) 1.A0r.15,10. 2) 1.8or.1,31. ° 3) 1. for. 4,7. ne 
*) 2. Kor. 12, 10. Kein 
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fo tief eingeprägt, daß er fie in langer Reihe aufzu⸗ 


zählen vermag. Am längſten iſt dieſe Paſſionsſchilderung 


2. Kor. 11, 23ff. geworden: „Zahlreich find", jo hebt er an, 


„meine Beichwerden: Oftmals war id) in Gefangenſchaft, 
mehrmals habe ich Streiche ausgehalten, gar oft war id) 
in Todesgefahr. Bon den Juden habe id) fünfmal die 
Vierzig weniger eins erhalten, dreimal ward ich mit Ruten 
gejchlagen, einmal bin ic) gejteinigt worden, dreimal habe 


icch Sciffbrud) gelitten; einen Tag und eine Naht war _ 


ih ein Spiel der Wellen. Zahlreid) waren meine Reifen, 
ih war in vielen Gefahren durch Flüjje, durch Räuber, 
durch mein Volk und durd Heiden, Gefahren in Städten, 
Gefahr in der Wülte, Gefahr auf dem Meere, Gefahr 
unter faljhen Brüdern. Ih ertrug Mühen und Be- 
Ihwerden, viele Nachtwachen, Hunger und Durft, häufiges 
Falten, Kälte und Blöße — ohne das, was fonft nod) 
dazu kommt, den täglihen Andrang zu mir, die Sorge 
für alle Gemeinden. Wer ilt ſchwach (in der Gemeinde), 
ohne daß aud id) ſchwach würde? Wer wird geärgert, 


und es brennt mid) niht? Wenn ic) mid) rühmen Joll, 


jo will ich mich meiner Schwachheit rühmen! Der Gott 


und Vater unjeres Herrn Jejus Chriftus, der da gepriefen 


fei in Ewigkeit, weiß, daß ich nicht lüge.“) Meder aus 
der Apoſtelgeſchichte noch aus den pauliniihen Briefen 
können wir Ddieje Angaben einer Paſſionsgeſchichte alle 


_ einzeln genauer belegen. Aber wir glauben dem Apoftel 
auch ohne Berufung auf Gott, daß er nicht lügt. Auch 


gewille Mißerfolge drücten die zarte Pſyche des 


Apoſtels. Sie waren ihm um fo jchmerzliher, als fie 


von ſolchen verurſacht wurden, die ſich „Brüder” nannten. 


„Wegen der eingejchlichenen Brüder, die ſich nebenein- 


gedrängt hatten, um unfere Freiheit auszukundichaften, 


1) 2. Kor. 11, 23 ff. 


die wir in Chriltus Jefus haben, damit fie uns in Anedht- 
haft bradten, gaben wir aud) diejfen nicht für einen 
Augenblik nad) durch Unterwerfung, damit die Wahrheit 
des Evangeliums bei euch verbleibe."!) Selbjt dem 
Petrus muß er entgegen treten.) Es quält ihn bisweilen 
der Gedanke, und die Erfahrung beftätigt es ihm, daß 
er „umſonſt gearbeitet" hat.?) Peinlich ift ihm aud) das . 
Problem der Auserwählung Jeines Volkes. So freudig 
und zuverſichtlich er für jid) und die Gläubigen über die 
Heilsberufung urteilt — „Wir willen aber, daß denen, 
die Gott lieben, alles zum Beſten gereicht, denen die nad, 
dem Ratſchluſſe (Gottes) berufen find zu Heiligen“) — 
jo unerträglich ift ihm der Gedanke, daß das auserwählte 
Volk den Meſſias verkannt und nicht zur Gemeinjdhaft 
mit Chriltus gelangt ilt. | 

Damit find wir zu dem Kapitel der pauliniſchen 
Verſuchungen gelangt. Die Heiligen im Himmel Rennen 
nit mehr die Verjuhung. Aber jo gewiß dieje in der 
Gottſchauung davon frei geworden find, fo natürlich find fie 
für die Gläubigen im Pilgerjtande. Das ilt aud) der 
Grund, weshalb der Gottmenſch verjuht wurde. Es 
jollte uns gezeigt werden, daß ihr Reiner entrinnen kann; 
aber auch wie fie mit Erfolg bekämpft werden joll. Die 
Berfuhung ergibt fih aus dem Glaubensitande, der ein 
Prüfungsitand iſt und Bewährung fordert. Wie jeder 
Menſch, Jo empfindet aud) Paulus in feinem Fleiſche die 
Macht der Sünde. Es ilt nit nur die Erbfünde, jondern 
bejonders deren Folge, die Konkupilzenz, die einen jtändigen 
unjeligen Zwielpalt in feinem Inneren bewirkt. Der 
Apoitel beklagt diefen Zujtand in den lebhaftelten Tönen. 
Er weiß aus feinem Chriftusglauben, daß er nicht mehr 
in der Sündengemeinfhaft mit Adam jteht, daß er des 

1) Bal. 2,4. 2) Bal.2,11. 2) Bal. 4, 11; Phil. 2, 16. 
4) Röm. 8, 23. 


‚alten Menjhen ledig wurde, daß er nit mehr „im 
Fleiſche lebt”, in Sünden, im Geſetze, in der Welt, daß 
er vielmehr ein „neuer Menſch“ geworden ilt: „It man 
in Chriftus, fo ift man eine neue Kreatur". „Das alte 
it vergangen; fiehe, es it neu geworden." !) Aber da- 
durch ilt er nod nit aller Sündengefahr enthoben, 
noch nit in völlige Sicherheit gebradt. Die Konku- 
piſzenz, das böje Begehren iſt nod) geblieben, es macht 
jih Hauptfähli im Fleiſche bemerkbar und will dort 
feine alte Herrſchaft auch im Geredhtfertigten noch aus: 
üben. Uber „wenn ihr nad) dem Fleiſche lebet, dann 
werdet ihr fterben; wenn ihr aber durch den Geilt die 
Merke des Fleiſches ertötet, fo werdet ihr leben.“ ?) 
Darin liegt alſo aud) für den Apoſtel jelbjt, der wie alle 
Sterblihen fih über „das Geſetz der Glieder" beklagt’), 
die ftändige Aufgabe feines Lebens, mit der Kraft des 
Geiltes dem Gelüſte des Fleiſches entgegen zu treten. 
Der Kampf mit der eigenen jinnliden Natur war ihm 
eine vertraute Sache. Ganz allgemein und wie ein Gejeß 
feines Chriftenftandes lautet es, wenn er ſchreibt: „Ic 
züchtige meinen Leib und bringe ihn in die Dienjtbarkeit, 
damit ich_nicht, wenn ich anderen gepredigt habe, jelber 
verworfen werde." *) „Denn das Flleiſch gelüjtet wider 
den Geilt, den Geiſt aber wider das Fleiſch, beide wider: 
Itreben einander. ... Die Werke des leilhes liegen 
offen zutage: es iſt Unzucht, Unlauterkeit, Schamlofigkeit, 
Unkeuſchheit“ ujw.?) Solange wir auf Erden pilgern, 
fern vom Biel, jind wir noch allen Fährniſſen ausgejett. 
Paulus verweilt auf Ifrael in der Wülte: alle nahmen 
teil an Gottes Segnungen und Führungen, und dennod 
erlagen die meilten in der Wülte, ohne das Gelobte Land 
erreicht zu haben. „Das aber iſt zu einem Borbilde für 


1) 2. Kor. 5,17. 2) Röm. 8,13. 3) Röm. 7. 
=>)1. 801. 8,27. 5) Bal. 5, 17—19. | 
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uns gejchehen, damit wir nicht begierlich jeien nach 
Freveln.“) Der Apoſtel kämpfte auch dieſen Kampf mit 


feiner Natur in rüſtiger, entſchiedener Art. Er war ohne 


Meib und lebte nad) dem Ideal, das Chriſtus aufgeftellt 
hatte mit der Anweifung: „Wer es faljen kann, der falle 


es.“) Das Weſen diejes Ideals fieht Paulus in dr 


jeelijh-leiblihen Ungeteiltheit des Jelujüngers für den — 


Herrn und in der vollen Gottangehörigkeit: „Der Unver— 


mählte ſorgt, was des Herrn iſt, wie er Gott gefallen 


möge.“ Der Vermählte aber it „geteilt".) Daher der 


ideale Wunſch: „Ihr alle möchtet fein wie ich jelber” — \ 


jungfräuli! — „Doch ein jeder hat eine eigentümlidhe 
Snadengabe von Gott, der eine fo, der andere fo.“*) 


Wie fein Chriftentum und feinen Apoftolat, jo betrachtet i 


er alſo auch diefe ganz ſpezielle Seite an demjelben ls 
göttlihe Gnadengabe. Freilid der Unterftügung du 


die Frau auf jeinen Mijlionsreifen Konnte er wegen der 


materiellen Seite des Berufes nicht wohl entbehren. Und 
als man ihm. diejerhalb jeine apoftoliihe Würde ver- 


kleinern möchte, rechtfertigte er fih: „Meine Verteidigung 


bei denen, weldhe mic zur Rede ftellen, ijt diefe: Haben 


wir nicht Befugnis zu ejjen und zu trinken? Haben wir 
niht Befugnis eine Frau als Schwelter mitzuführen, jo: 


wie aud) die übrigen Apoſtel und die Brüder des Herrn 


und Kephas? Oder haben nur id) und Barnabas Reine 
Befugnis dies zu tun?”?) Paulus und die Frauen wird 
Ipäter ein eigenes Kapitel bilden müſſen. Wie von jet 
führt uns unjer Gedankengang auf einen neuen Punkt: 


Den kämpfenden Apoftel. 


Paulus it eine Aampfesnatur. Das will jagen, a 


er fuht zwar nirgends den Streit, aber wo diejer nit 


zu umgehen ift, da greift er ihn mutig und rültig auf % 





2) 1. Kor. 10, 1—6. 2) Matth. 19, 2. 3) 1. Kor. 7, 327. 
9 1. Kor. 7,7f. 5) 1. Kor. 9, 3—6. | 





und wehrt ſich mit allen erlaubten Mitteln gegen jeder: 


mann, komme er von links oder redts, von unten oder 
oben. Schon längit ilt es den Forſchern aufgefallen, daß 
der Apoſtel oft und gern Ausdrücke aus dem militärijchen 


Leben wählt, um feine eigenen und die allgemeinen 
chhriſtlichen Zuftände und Verhältnijje zu ſchildern. Leicht 


formen fi ihm die Berhältniffe zu ſtrategiſchen Aufgaben. 


Er felbjt jehildert fi) einmal in der Figur eines Fechters, 


der feine Hiebe ſicher gibt, „keine Streiche in die Quft 


macht“.) Auf das Grab feines Lebens feßt er ſich ſelbſt 


die Inſchrift: „Ich habe den guten Kampf gekämpft. .. 
Die Krone der Gerechtigkeit liegt mir bereit.” ?) Und in 


gleichem Sinne gibt er jeinem Lieblingsjhüler Timotheus 


die prächtige Anweiſung: „Leide als ein rechter Ariegs- 


-mann Jeſu Chrifti!” Und dann der beadhtenswerte Zu- 


ſaatz: I,Keiner, der Kriegsdienjt tut für Gott, verwickelt 


ih in weltlihe Geſchäfte, damit er dem gefalle, dem er 


ſich verpflichtet hat. Und wer aud) ein Streiter im MWett- 
kampf ilt, wird nidyt gekrönt, wenn er nicht ordnungs- 


gemäß geftritten hat.”?) Wir fehen, wie genau und getreu, 


wie ernſt und ftrikte der Apoftel fein Leben als eine 


militia Christi auffaßt. Der Kampf ift fein Lebens 


element, wahrlid) niht um des Kampfes willen, Jondern 
aus Notwendigkeit: zuerjt gegen ſich jelbit, dann gegen 


andere. Sieg und Friede aber jind das goldene, lockende 
Biel diefes Kampfes. „Athleten Chrijti" haben die zwei 
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großen Kirhhenväter, Chryſoſtomus und Augultin, den 
Apoſtel genannt. Kein pajjenderer Titel konnte ihm zu 
dem apoſtoliſchen hinzugefügt werden. „Kämpfer Ehrifti”: 


im Sinne Pauli „Mitkämpfer mit Chriſtus“ als Glied 


an deſſen myſtiſchem Leibe und in der hnlichkeit mit 


% ihm. Denn auch Chriſtus erjcheint ihm, zumal in jeiner 


1) 1. Kor. 9, 26. 2) 2. Tim.4,7f. >) 2. Tim. 2,35. 


Eden 
erhöhten Geftalt, als ein himmliſcher Athlet, der den 
End-Rampf ausfiht zwiſchen allen gegnerifchen Gewalten: 
„Dann kommt das Ende: wenn er nämlid) vernichtet hat 
alle Herrichaft, Gewalt und Macht. Denn er muß herrſchen, 
bis der Vater alle jeine Feinde unter feine Füße legt.“ !) 

Schon hieraus ergibt ji), wo wir die Feinde zu 
ſuchen haben, die der Apoftel bekämpft: es find zunächſt 
die, weldhe Ehriltus und fein Evangelium immer bekämpft 
haben. Um jeine Kampfesweije, die eine oberflädhliche 
Beurteilung bisweilen äußerſt hart kritiſierte, richtig ver- 
jtehen zu können, müjjen wir uns zuvor tief durchdringen 
von dem DVerantwortlihkeitsgefühl, das er als Apoſtel 
gegenüber feinem Herrn hatte, der ihn gejandt hatte, 
feinen Namen vor Könige und Fürften zu tragen. Wer 
felbjt einen Engel in den Bann tun mödte, falls er ein 
„anderes Evangelium predigen" will — da es dod) Rein 
anderes gibt — der wird von Vertretern des „undog: 
matijhen Chriſtentums“ mindeftens mit Kopfihütteln an- 
gehört werden. Man veriteht. in liberaltheologijchen Kreijen 
eben ganz und gar niht mehr den heiligen Ernit, womit 
das Urchriſtentum und die Zeit der Märtyrer die Froh— 
botihaft Chrifti aufnahm. Daher ihre unverjtändigen 
Urteile über Männer und Zultände, die fie nicht begreifen 
können, weil dieſe einer ganz anderen Sphäre — der 
übernatürlihen — angehören. Und nun erjt gar ein 
Daulus mit feiner eijernen Tolgerichtigkeit. Paulus 
kämpft überall für die jenfeitige, übernatürlide 
Melt, die ih ihm in Chriltus offenbart hat. Das ilt 
ihm die Welt der Wahrheit und des ewigen Beltandes, 
das Diesjeits hat für ihn Reine dauernde, abjolute Be- 
deutung. Er klebt ihm die Etikette auf: Praeterit 
figura hujus mundi!?) Eine Berfäljhung der oberen 


1) 1. Kor. 15, 247. 2) 1. Kor. 7, 31. 
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Welt zu gunften der unteren ift ihm unerträglidyer Betrug. 
Dazu kommt, daß Paulus, wie überall jo aud) im Kampf 
für die Wahrheit feinen Herrn und Meilter als Mufter 
vor Augen hat. „Unfere Rede an euch ilt nit bald 
‚Ja‘ und bald ‚Nein‘. Denn der Sohn Gottes, Jeſus 
Chriltus, der durch uns bei euch gepredigt ward — durd) 
mid) und Silvanus und Timotheus — war nit bald 
‚Ja‘, bald ‚Nein‘, fondern in ihm iſt das ‚Ja‘.”') Das 
war das pauliniſche Echo aus der goldenen Bergpredigt.?) 
So milde und. nadygiebig der Heiland urteilt im Streite 
um irdiihe Dinge wie „Mantel” und „Rock“ ?), jo ent: 
Ichieden ilt er, wo es ſich um die Grundlagen feines 
Evangeliums handelt. Hier heißt es: „Wer nicht mit 
mir ijt, der ijt wider mid); und wer nicht mit mir jammelt, 
der zerjtreut."*) Wer will es nun dem Apoſtel, der ſich 
nur als ein Beauftragter Chrijti fühlt, verübeln, wenn er 
mit der gleihen Entjchiedenheit für das Evangelium ein: 
tritt. Wir werden es jeßt verftehen, wenn er die Judailten 
„falſche Brüder“ nennt, wenn. er fie kennzeichnet als 
„Lügenapoſtel, trügerijhe Arbeiter, welche die (bloße) 
Geſtalt von Apofteln annehmen”, wenn er fie mit dem 

Teufel ſelbſt vergleicht, der jich in die Geſtalt eines Engels 
des Lichtes Rleidet. Da ijt es nichts Bejonderes, wenn aud) 
feine Diener die Gejtalt von Dienern der Gerechtigkeit 
annehmen.) Diejenigen, die annody die Beſchneidung 
predigen, die mögen doch nur volle Arbeit tun und Jofort 
die ganze Kaltration und das heidniſche Eunuchenweſen 
einführen‘), diefe Männer „der Zerfchneidung”.)) „Ich 
bitte eud) aber, Brüder, habet acht auf die, welde 
Spaltungen und Ärgernilje anrihten wider die Lehre, 
die ihr gelernt habt. Meidet fie! Denn dieje dienen 
9 2.Kor. 1, 18f. °) Matth. 5,27. °) Matth.5, 40. 
- 4) Matth. 12,30. 5) 2. Kor. 11,13—15. ) Gal. 5, 12. 

2) PHil. 3,2. 2 
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nicht Chriftus, unjerm Herrn, ſondern ihrem Baude. 
Durd) ſüße Worte und Lobſprüche verführen fie die Herzen 
der Argloſen.“) Wer da erkannt hat, daß der Glaube 
dem Apoſtel das einzige Errettungsmittel ijt, der wird 
veritehen, wie ihn die VBerkümmerung desjelben durdy die 
Häretiker fallen und erregen muß. Es war unmöglidy, 
daß dem Apoftel aus den Gegnern feiner Lehre nit auch 
perſönliche Feinde erwudjlen. Selten find die Menjchen 
jo vollkommen und geredht, daß fie ihre Gegner nur, 
ſachlich befehden. Gar zu leiht nehmen ihre Kämpfe 
perfönliche Noten und Farben an. So aud) beim Bölker: 
apoftel. Recht oft blitt es in den Briefen auf von leijen 
und lauten Schüſſen der Defenlive; fie gehen in Richtungen, | 
die wir heute nicht alle mehr feftitellen können. Bis- 
weilen läßt fi) noch aus der Art der Verteidigung auf 
die Vorwürfe ſchließen. Bejonders der zweite Korinther- 
brief gejtattet ziemlich deutlihe Einblike in die gegen 
den Apoſtel geführte Polemik. In der Gemeinde von 
‚Korinth geht die Rede, „er ſei ins Geſicht zwar bejcheiden, 
aus der Ferne aber mutig‘.) „Wohl find die Briefe 
entihieden und ſtreng, iſt er aber perſönlich da, jo ilt er 
ſchwach, und feine Rede ift unbedeutend.) „Man gibt 
au, ich ſei euch nicht zur Lajt gefallen, aber ich ſoll nur 
ſchlau geweſen fein, um euch mit Lift zu fangen.” Es 
Iheint jogar, daß man ihn wegen PVeruntreuung der 
 Kollektengelder in Verdacht bringen wollte.*) Ta, man 
hält dafür, daß er „von Sinnen“ ſei.) Das find keine 
angenehmen Dinge, bezüglid) deren er eine Apologie jeines 
Berfahrens und Wandels jchreiben muß. Dem Manne 
der Seeljorge aber find ſolche Anwürfe pfarrkindliher 
Klatſchſucht zu allen Zeiten mehr oder weniger reihli 
zuteil geworden. Er mag von Paulus lernen, wie er 


1) Röm. 16,17. 2) 2.Ror. 10,1. ) 2. Kor. 10, 10. 
*) 2. Kor. 12,16. °) 2. Kor. 5,18. | 


ji) dagegen verhalten ſoll. Der Apoſtel it nicht völlig 
taub dagegen. Er korrigiert falſche Urteile, die über ihn 
ausgeltreut werden. Mit mutiger Offenheit bringt er fie 
zur Sprache. Es ilt ihm nicht gleichgültig, wie man über 
ihn denkt und ſpricht. Er weiß, daß er als Apoſtel von 
feiner Ehre lebt, daß er ohne fie nichts wirken Rann. 
Einen gewiljen „Ruhm“, der ſowohl Gabe Gottes als 
Frucht feiner, apoftoliihen Wirkjamkeit iſt, will er ſich 
nicht ſchmälern, gejchweige denn zerpflücen lajjen. „Ich 
wollte lieber jterben, als mir meinen Ruhm nehmen 
laljen!“') Man verjenke fid) in diejes auf den eriten 
Blik befremdlihe Wort, und man wird feine Berechtigung 

nachempfinden. | 
| Mir würden nicht den ganzen Paulus haben, wenn 
wir nit noch einen legten Zug jeines Wejens |childerten. 
Es ift das, was wir heute die „heilige Indifferenz" 
nennen, die innere Öleichgültigkeit gegen die äußere Lage 
des Lebens auf Grund innerer Zufriedenheit und Feltigkeit 
in Gott. Wie der Strahl, der aus der Sonne bridt, 
troß aller Winde feſt und unbewegt, ja unberührt in der 
gepeitichten Luft dajteht, jo bleibt auch Seele und Herz 
des Apoltels troß aller Kämpfe, womit fein Dalein Jo 
reichlich angefüllt ilt, fejt verankert im göttlihen Lebens— 
grunde. Er lebt in Chriftus, und Chriſtus lebt in ihm. 
Er lebt im Heiligen Geiſte, und der Heilige Geilt lebt in 
ihm. Beide jind nicht voneinander zu trennen. Man 
hat gejagt, daß dem Liebenden alles leicht falle. ‘Paulus 
bekennt, daß die Liebe Chrifti ihn „drängt”.?) Sie trägt 
ihn durd) alle Lagen, hebt ihn hinweg über alle Schwierig: 
Reiten, jo daß er über allen Berhältnijjen jteht und von 
keinem irdijhen Gute beeinflußt oder regiert wird. 
Mie wir joeben hörten, ift Paulus bejorgt, daß ihm 


1) 1. Ror.9, 15. 2) 2. Kor. 2, 14. 
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von niemand jein apoftoliihes Anjehen verkümmert wird. 
Deshalb tritt er den über ihn in der Gemeinde um: - 


gehenden böswilligen Läſterungen und Entitellungen der 


Tatſachen offen und kühn entgegen. Aber er ilt aud) er- 


fahren genug, um einzufehen, daß mit feiner Verteidigung 


nicht jeder Läftermund verftopft und jede ziſchelnde Zunge 
zum Schweigen gebradht wird. Das entmutigt ihn indes 


keineswegs. Sein Herz hängt nit an irdifher Ehre. 
Auch bier fehen wir ihn treu auf den Spuren ſeines 
Meilters wandeln, der von ſich bekannte: „Ich ſuche nicht 
meine Ehre.) Und der feinen Tüngern die Anweijung 
hinterließ: „Freuet euch nicht darob, daß eud die Geilter 
untertan find; freuet euch vielmehr, daß eure Namen ein- 
gejhrieben find im Himmel.) Wie Paulus zu dem 
Dunkte der Ehre jteht, das willen wir aus feinen eigenen 
Morten. jene Ehre, die nichts anderes ijt als der Aus- 


fluß und Schimmer feiner apoftolifchen Autorität, ohne die 


er nichts wirken kann, fordert er — bisweilen mit großem, 
edlen Pathos — fie ijt ihm von Gott verliehen. So hebt 
der Öalaterbrief an: „Paulus, Apojtel, niht von Menfchen, 
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noch durch einen Menſchen, fondern durch Jeſus Ehriftus 


und Gott den Vater.“ Dieſe Ehre kann ihm keiner 
rauben, weil ſie ihm keiner verleihen kann. Jene Ehre 
aber, die von unten kommt, die die Menſchen zu geben 


und zu nehmen pflegen, kann ihn nicht weſentlich in ſeiner 


Stimmung und Wirkſamkeit beeinfluſſen: wird ſie ihm 


von Redlichen ehrlich gezollt, jo nimmt er ſie dankbar 


an; wird jie ihm von Böswilligen verweigert, fo zerſtört 
ihm das nicht das ſtille Slück des apoftoliichen Friedens, 


da fein Gewillen für ihn fteht. Bündig und klar jagt 


er das einmal den Korinthern, die in parteiſüchtigem 


Hochmut den einen Apoſtel gegen den anderen ausjpielen 


1) J0h.8,50. 2) Luk. 10, 20. 
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möchten: „So halte uns denn jedermann für Diener Chriſti 


und Verwalter der Geheimniſſe Gottes! Von Verwaltern 
fordert man nun, daß ſie als treu erfunden werden. Mir 


aber liegt gar wenig daran, ob ich gerichtet werde von 


eud) oder von ſonſt einem menſchlichen Gerichte. Ich wage 
nit einmal, mid) jelbjt zu richten; denn ich bin mir zwar 
nihts bewußt, doch bin id) dadurd) nody nicht geredht- 
fertigt. Wer mid) richtet, das ijt der Herr! So richtet 
aljo ihr nicht vor der Zeit, bis daß der Herr kommt. Er 
wird aud) das, was in der YFiniternis verborgen ijt, ans 
Piht bringen und die Gedanken der Herzen offenbaren. 


- Dann wird jedermann fein Lob von Gott erhalten.” ') 


Völlig gleihgültig ift der Apoftel gegen irdiſchen 
Beſitz. „Es geht vorüber die Geftalt diefer Welt!” 
Freilich kann aud) er nicht ohne ein Mindeitmaß irdilcher 
Güter leben, am wenigjten als Miffionar. Aus dem Alten 
Tejtamente her weiß er, daß, wer dem Altare dient, aud) 
davon leben joll.) Grundjäglich hält er an diefem Saße 
feſt und verteidigt fein jelbjtverftändlihes Recht auf 
Unterhalt. „Wenn wir eudy die geiftlihen Güter gejät 
haben, ilt es etwas Großes, wenn wir dann eure fleildy- 
lihen Güter ernten?” ?) Indeſſen läßt er, wie wir bereits 
hörten, jich lieber von dem Ideal völliger Unabhängigkeit 
leiten und erwirbt ſich jeinen Lebensunterhalt mit eigenen 
Händen. So weiß er, daß er „keinem zur Laſt fallt.” 
Das ilt jein „Ruhm“, auf den er fogar ein wenig pocht. 
Doch iſt das nit als ein gewiller „Geuſenſtolz“ zu ver- 
ftehen, er ijt vielmehr audy von Herzen dafür dankbar, 
wenn man ihn mit Sammlungen von Geld in feiner bis- 


weilen drücenden Not unterjtüßt. Cine prähtige Illu: 


Itration für feine Dankbarkeit gegen Miidtätige, wie aud) 
jeine heilige Indifferenz gegen äußeren Druk und Ent- 


!) 1. Ror. 4, 1—5. 2) 1. Kor. 9, 13. -1ENDT Ball: 
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behrung gibt eine kleine Perikope des Philipperbriefes. 
„Es war für mid) eine große Freude im Herrn, daß 
- eure Sorge um mid) ſich endlich wieder in ihrem Glanze 
zeigen konnte. Dieſe Gefinnung war ja immer da. Dod) 
ihr waret jelbit in Not. Ic) rede niht davon, als wenn 
ih) Not gelitten hätte. Denn ich habe gelernt, mit dem, 
was id) habe, zufrieden zu jein. Ic kann in gedrücten 
Verhältniſſen leben und aud) in Überfluß, ich bin mit 
allem und jedem vertraut, id) kann ſatt fein und ungern, 
Überfluß haben und Mangel leiden. Alles vermag id) 
durh den, der mid ſtärkt. Doch ihr habt ein gutes 
‚Merk getan, daß ihr meiner Bedrängnis euch angenommen. 
habet.“) Aber fait fürdtet er, daß fein Lob wie eine 
Zudringlichkeit gedeutet werden könnte und er fügt hinzu: - 
„Nicht To jehr auf die Gabe kommt es mir an, als auf 
den reichen Gewinn, der euch daraus erwächſt.“ So ſehr 
weiß er, daß er rein im Dienjte Gottes jteht, daß er 
jelbit, wo er empfängt, als Geber tätig ift; denn Gott 
wird, wie der Heiland gejagt, keinen Trunk Waller, der 
den Seinigen gereicht wird, unbelohnt lajjen. Und jo ilt 
der Apoftel das herrliche Beilpiel eines Seeljforgers, der 
mit allen erdenklihen Plackereien ſeines Berufslebens 
beladen iſt und doch feinen inneren Gleichmut behält. 
„Als Diener Gottes ... . bei Ehre und bei Schmad), bei 
Ihlehtem und gutem Ruf, als Betrüger, nnd doch wahr- 
haftig, als unbekannt und doc) wohlbekannt, als im 
Sterben liegend und fiehe, wir leben, als gezüdhtigt und 
doc) nicht getötet, als Jolhe, die man betrübt und die 
doch immer fröhlih find, als ſolche, die arm find, die 
aber viele reich machen, als joldye, die nidhts haben, und 
doch alles bejiten!”?) Paulus liebt es, gerade feinen 
heiligen Gleihmut in foldyen packenden und unvergeßlichen 


1) Phil. 4, 10—14. 2) 2. Kor. 6, 8—10. 


Antithejfen zu Jchildern. In dem einen Saße offenbart . 
er feine äußere Lage — fie war niemals rofig — in dem 
anderen feine jtille Herzenszufriedenheit, ja jeinen Herzens: 
jubel, daß er jo dem Herrn als Jünger ähnlid) geworden 
iſt. „Allenthalben bedrängt, doch nicht erdrückt; in Ver— 
legenheit, doch nicht in Verzweiflung; verfolgt, doch nicht 
verlajjen; zu Boden geworfen, doch nicht zugrunde. ge- 
richtet. Stets tragen wir das Sterben Jeſu herum an 
unferem Leibe, damit aud) Jeſu Leben an unjerem fterb- 
lihen Fleiſche ſich offenbare. Denn immerdar werden 
wir, die wir leben, dem Tode überliefert um Jeſu willen, 
damit aud) das Leben Jeſu an unferem fterblihen Fleiſch 
ſich offenbare.“ ') 

Menn wir die Briefe des heiligen Paulus auf uns 
wirken lajjen, jo ilt der. erjte Eindruck ein falt ver: 
wirrender wegen der Fülle der Fragen, die auf ihn und 
mit ihm auf uns einjtürmen, wegen der Unruhe des 
äußeren Lebens, die ji) darin offenbart, wegen der 
Kämpfe, die darin ausgefodhten werden, wegen der Pläne 
und Aufgaben, die darin noch ihrer Löſung harren — 
man jollte glauben, der apoftoliihe Autor fei ein ganz 
von den Arbeiten jeines Berufes zerrijjener und gemarterter 
Mann, der mit oder wider. Willen an die Außenjeite 
des irdiihen Reiches Gottes hingegeben und von Außerem 
Eifer ganz verzehrt würde. Wie wird fich bei ſolcher 
äußeren Angelpanntheit des ganzen Menjchen das Innere 
entwickeln? Wird dem eigenen Gemwillen nody Licht und 
Zuft zum Leben bleiben? Wird das Stets unruhige Herz 
nod) Kraft genug behalten zum wenigjtens zeitweiligen 
Auffhwung nad) oben? Wird Sinn und Gedanke des 
Geiltes noch dann und wann das ein vor dem äußeren 
Blik entweichende Gewölk irdiicher Sorgen und Aufgaben 


1) 2, Kor. 4,8. 
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durchdringen umd fih Bahn machen für eine Berfenkung s 


in den Inhalt des Jenſeits? Iſt es dem Apoftel, der 


„mehr gearbeitet hat“ als alle anderen, ergangen, wiees 


uns Priejtern von heute jo oft ergeht, daß wir in dem 


Maße, als wir uns den Berufsaufgaben widmen, unjer 


eigenes bejjeres Selbjt vernadhyläffigen, daß wir, nachdem 
_ wir anderen gepredigt, felber Gefahr uU unberaten au 
Grunde zu gehen? * 
Paulus iſt auch hier der treue Jünger Jeſu. Die 
Unruhe und die Bewegtheit, das Hin und Her des 
Lebens iſt nur der Rahmen des Bildes, das Bild ſelbſt 
atmet tiefſte Ruhe und Geſchloſſenheit. Wer darauf ein 
Motto fegen will, kann im Sinne des Npoftels das ora 


et labora wählen, aber beide überjpannend: Pax! Friede 


ilt nad) Paulus die Signatur des Chriftentums. Es ift 


auch die Signatur feines Lebens. Chriſtus „hat Frieden 


geltiftet durch fein Blut am Kreuze.” !) Durch ihn „haben 


wir Frieden mit Gott”.?) „Er ſelbſt nämlich ift unfer 
Friede.” ?). Der Friede, den Paulus genießt, ftammt alfo 
von oben, quillt aus dem Bewußtlein der Berjöhnung 
mit Gott, deljen Feinde wir als Sünder waren. Diejer 
Friede iſt die jtändige Wirkung von Glaube, Hoffnung 
und Liebe, womit wir an Gott gekettet find. Unzerjtörbar 
wie diejes dreifache Band ilt für Paulus der Belit Chriſti: 
„Chriſtus aber iſt unfer Friedel" Hier gibt es für den 
konjequent empfindenden Apoftel keinen Bruch. Nicht mit 
Gott; alfo aud) nicht mit ſich ſelbſt. Deshalb herrſcht in 
diefem perjönlidien Selbjt der Friede. Diefen Frieden 


trägt der Apoſtel unzerjtörbar in jeinem Herzen; er waltet _ 


darin feit und tief bei allen von außen andringenden Un- 
ruhen. Unruhen der Arbeit, der leiblichen und geiltlidhen, 
der weltlichen und kirdlihen Sorgen, Unruhen der An- 


) Kol. 1,20. .9.Rom.5, 1-2). Eph. 2,14, 
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fragen, Unruhen der Anfeindung, Unruhen der Verfolgung, 

_ Unruhen der Berfuhung, Unruhen der Leiden, Unruhen 
der Reijen. Der heilige Bernhard, der ein wenn auch 
nur entfernt ähnlicher Charakter wie der heilige Paulus 
war, jagt einmal: Deus tranquillus, tranquillat omnia 
(Super Cant. Serm. 23 in fine). Gott ijt ein Gott der 
Ruhe und er bringt alles zur Ruhe und zum Frieden, 
was ſich ihm ergibt und ‚anvertraut. Das hat niemand 
mehr als Paulus erfahren, dejjen Charakter vielleiht wie‘ 
Raum ein anderer von Natur zur Unraft und Ruhelojigkeit 
neigte, dejjen Leben mit Unruhe und Verwirrung erfüllt 


war. Gott hat allen Unfrieden auf einmal von ihm ge- 


nommen, und feit der Zeit ift und bleibt er für ihn „der 
Gott des Friedens und der Gnade”.!) Und „das Reich 
Gottes”, wie es in Paulus menſchliche Form angenommen 
hat, bejteht deshalb „in Gerechtigkeit und. Frieden und 


Freude im Heiligen Geilte” .2) 


Das ilt das eigentümliche Welen diejes paulinilchen 
Friedens. Es war jener Friede, den der Heiland Jeinen 
Jüngern verhieß, als er von ihnen Abjchied nahm: 
„Frieden hinterlajje ich euch. Meinen Frieden gebe ich 
euch! Nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch.“?) 
Deshalb kann ihn aud die Welt nicht begreifen. Sie 
hat ihn nie erfahren. „Es iſt Gottes Frieden, der jeden 
Begriff überjteigt.” *) Erft von diefem Schlußftein in dem 
Lebensbilde Pauli wird uns der ganze Charakter, das 
volle Geheimnis feines Wefens klar. 


9 Kor. 1,3; 2. Kor. 1,2; Bal.1,3; Eph. 1, 2; Phil.1,2 uſw. 
) Röm. 14, 17. 3) Joh. 14, 27f. 9 Dhil. 4, 7. 
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2. Die Gemeinde. i 


N: ind Gottes Mitarbeiter ihr jeid Gottes Acker: 
L feld.“) Den Mitarbeiter Gottes haben wir 
kenneri gelernt, werfen wir nunmehr einen Blick auf das 
Ackerfeld, die apoftoliihen Gemeinden. 

Wir vermögen nur den äußeren Rahmen zu jpannen, 
genauere Angaben über ihre Zahl und Größe laſſen ſich 
nicht machen. Das paulinijche Mijfions-Territorium reichte 
von Aleinafien bis Rom, vielleiht bis nad) Spanien. 
Im Geilte und der Abfiht nad) umfahte der Apoftel 
gemäß dem Auftrage Jeſu freilich „die ganze SHeiden- 
welt”. Er fagt es wiederholt, daß er als Heidenapoftel 
berufen jei; ſomit war keines der Völker ausgeſchloſſen 
von feinem Evangelijationsplan. Selbjtverjtändlich Konnte 
der Apoſtel praktiih nur an die ihm bekannten 
- Ränder denken; und das waren vorzüglid) die am Rande 
des Mittelländiihen Meeres gelegenen. Nah Oſten ilt 
er niht über Damaskus hinausgekommen, und Agypten, 
wie Nordafrika, wo jo frühe und blühende Gemeinden 
ji) finden, können jid) jo wenig wie Rom rühmen, von 
Paulus riltianijiert zu fein. Wie viele Gemeinden nun 
der Apoſtel am Rande des Mittelmeeres zu den feinigen 
zählen durfte, läßt ſich nicht Feititellen. Es iſt aber kaum. 
zweifelhaft, daß er es verſuchte, in jedes irgendwie an- 
ſehnliche Gemeindeweſen das Licht der Predigt von „Jeſus 


1) 1. Ror. 3,9. 


dem Gekreuzigten” zu tragen. An Landgemeinden werden 
wir kaum denken dürfen. Um Jo zuverlihtlicher aber 
dürfen wir überall in dem angedeuteten Gebiete paulinijche 
Stadtgemeinden- vermuten. Über die zahlenmäßige Größe - 
diejer Gemeinden können wir wiederum nichts ausjagen, 
nur läßt jih aus gelegentlihen Angaben ſchließen, daß 
ſie, befonders anfangs, klein waren. Man denke an Jeſu 
Gleichnis vom Senfkörnlein. Die modernen Riejenpfarren 
find wie in der ganzen driftlihen Vergangenheit jo erſt 
recht: dem Urchriltentum ganz unbekannt. Gemeinden ent- 
Itanden damals wie in der ganzen altchriltlichen Mijjions- 
epoche nicht wie zur Zeit Karls des Großen durch Maſſen— 
bekehrung infolge des Übertritts der Herrſcher, ſondern 
wie auch heute no), durd) Sammlung der Einzelgläubigen 
und allmähliche Organijation. 

Daß Chriſtus Reine Kirche gejtiftet und der Gemein- 
Ihaftsgedanke erjt durch Spätere von der jüdiſchen Syn- 
agoge übernommen, oder von der heidnijchen Umwelt, 
oder daß die Kirche als das notwendige Produkt der 
natürlihen Ausbreitung des Chriſtentums fid) eingeltellt 
habe, ift eine protejtantiihe Theorie, die bei ihren Ver— 
tretern mehr und mehr an Boden verliert, jedenfalls den 
pauliniihen Schriften wie den unverjtümmelten Evangelien 
durhaus widerſpricht. Wie alle Apoftel jo ging aud 
Paulus bei jeiner Miljionstätigkeit direkt auf Gemeinde: 
bildung aus. Um den in jeinen Briefen ganz Rlar zu 
Tage liegenden Befund kurz auszudrücken, jo ilt ihm die 
Kirhe nad) ihrer inneren und vorzüglihen Seite der 
- moyltiihe Leib des Herrn, zujammengehalten dur den 
Glauben an den Erlöfer Chriſtus, durch die Hoffnung 
auf die eschatologijhe Vollerlöjung, durd die Liebe zu 
Gott und dem Nädjiten, oder, wie Paulus jagt, durch die 
„Chriſtusliebe“. Nach der äußeren Seite iſt fie organifiert. 
In den pauliniiden Gemeinden „ind nicht alle Apoltel, 


‚alle Propheten, alle Lehrer“. „Es gibt verſchiedene PR 


Amter, aber es ift nur ein Herr." !) An der Spiße jtehen 


Presbyter in Rollegialer Einheit. Über allen aber hält 


der Apoftel jeine Einzelgemeinden feit in eigener Hand. 


„Abwejend dem Leibe nah, aber anweſend dem Geilte 


nah.” So drükt der Apoſtel diefe feine apoftolifche 


‘ Autoritätsftellung gern aus.?) Er ift entjchloffen, fie ſelbſt 


in angelehenen Gemeinden wie in Korinth ea 


„mit der Rute” geltend zu machen.’) 
Uchten wir auf die Zujammenfeßgung der Ge: 


meinden, jo beobachten wir, daß alle ſozialen Schichten 


darin vertreten waren: die obere, mittlere und untere. 
Dem Apoſtel zerfallen fie in zwei Klaſſen, wobei der 
Hauptanteil indes der unteren Alajje zuzuorönen ilt. Bon 
der Gemeinde in Korinth jchreibt Paulus: Non multi 
nobiles! „Sehet doch eure Berufung an, ihr Brüder: 
Da find nicht viele Weife nad) dem Fleiſche, nicht viele 


Mächtige, nicht viele Vornehme Nein, was der Welt 


für töriht gilt, das hat Gott erwählt.”*) So war das 
Verhältnis von vornehm und gering in den Gemeinden 


überall. In Jeruſalem muß, wie aus den Aollekten- 


berichten hervorgeht, zeitweilig geradezu drückende Not 
unter den Gläubigen geherrfcht haben. Die meilte Ahnlich— 
Reit in bezug auf ihre joziale Shihtung werden Pauli 


Gemeinden mit unjeren Borjtadtgemeinden der Saale ; 


und Handelsitädte haben. 


Bei der Beurteilung des fittlihen Standes der 


urchriſtlichen Gemeinden iſt man im allgemeinen geneigt, 
ſie zu ideal einzuſchätzen. Achten wir auf die Briefe des 
Apoſtels, ſo zerfallen ſie bekanntlich faſt durchgängig in 
zwei Teile. In dem erſten dogmatiſchen Teil wird das 
1. For. 12, 29 und 5. 
2) 1. Aor. 5, 3; vgl. 2. Kor. 10, 1f.; 13, 2. 10; Phil. 1, 27; Kol. 2, 5. 
) 1,80 4,21. ) 1. Kor. 1,26, 
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chriſtliche Ideal des Glaubens und der Sitte aufgeltellt. 
Man Bann es mit den Worten des Apoftels jo aus- 
drücken, daß man jagt: Wer Chriſt ift, der hat den Geilt 
Chriſti. „Wer aber Chrijti Geiſt nicht hat, der ift nicht 
ſein.“) Im allgemeinen nimmt der Apoftel in freudigem 
Heilsoptimismus an, daß wirklich alle Gläubigen im 
Beſitze des Geiltes find, daß fie als Kinder Gottes vom 
Geilte regiert oder, wie der ſtarke Ausdruck lautet, „ge: 
trieben“ werden.) Im zweiten ethiih=afketifchen Teil 
der Briefe erhalten wir andere ſtarke Eindrücke von den 
Gemeinden. Hier nimmt der Apoftel auf die nüchterne 
Mirklihkeit Rükfiht. Wir können zwar aus den lauten 
Tönen der Rüge und Warnung, der Belehrung und Zudt, 
die Paulus da nicht jelten anſchlägt, nicht feſt ſchließen, 
inwiefern die angedeuteten Sündengefahren die betreffenden 


Gemeinden bereits bedrohen. Aber das geht doc, mit 


Sicherheit daraus hervor, daß das urdriltlihe Ideal nicht 
bei allen Semeindegliedern bereits verwirklidht ilt. Deut: 
liher noch als gewilje Einzelfälle, wie das wenig würdige 


- Benehmen bei der Feier der heiligen Eucharijtie, wie der 


Tall des Blutihänders und die geringe Reaktion der 


Gemeinde gegen ihn, treten zunächſt gewiſſe allgemeine 


Schwächen hervor, woran die Gemeinden laborieren. Bor 
allem droht ihnen die heidniſche Anfteckung, der Rük- 
Tall in den ganzen oder teilmeilen Paganismus. Ihr 
Chriltentum und vor allem ihre Sittlichkeit iſt doch durd)- 
weg relativ jung und noch wenig geſchult und bewährt. 
Die Annahme. der Taufe nad) einem feurigen Appell des 


Apoſtels war immerhin etwas Leichtes und Einfaches im 


Vergleih zu dem, was darauf zu folgen hatte. Was 
Paulus von der Kraft und Wirkjamkeit der Taufe jagt, 
it ja nur prinzipiell zu verltehen. Gewiß ilt es dog: 


1) Röm.8,9. ?) Röm. 8, 14. 
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matiſch wahr, daß wir in der Zaufe mit Ehrijtus aufz | 
erſtehen, wie wir mit ihm begraben werden), daß wir 


darin „Chriftus angezogen haben“ ?), daß wir dadurch 


„abgewaſchen, geheiligt und gerechtfertigt worden find“.?) - 
Über in der Gabe der Taufe liegt für jeden zugleih 
eine außerordentlic) ſchwere Aufgabe. Der alte Menſch 
war ausgezogen, aber nit mechaniſch wie ein Aleid, 
londern jo, daß was grundſätzlich einmal geſchah, ſtündlich, 
ja fortwährend zu wiederholen ift. Wenn die Täuflinge 
aus dem „Bade der Wiedergeburt und der Erneuerung 
des Heiligen Geiſtes“) aufitiegen und fid) dem gewöhn- 
lihen Leben mit Notwendigkeit wieder hingaben, dann 
rief ihnen der Apoftel nad): „Ihr jollet ablegen den alten 
Menſchen nad) feinem früheren Wandel, ihn, der fi) auf- 
veibt durch die trügerifchen Lüfte. Erneuert euch aljo in 
dem Geilte eures Sinnes und ziehet an den neuen 
Menihen, der nad) Gott gefhaffen ift in wahrer Ge- 
rechtigkeit und Heiligkeit.”?) Man bedenke, dab das 
bereits &läubiggewordenen gilt: Sie find in der Taufe 
erneuert. von Gott durch feine Gnade, aber fie follen ſich 
noch täglich erneuern durch eigene Mitwirkung; ſie haben 
den alten Menjchen in der Taufe begraben, aber fie jollen 
noch fortwährend den neuen in ſich beritellen nad) dem 
- Mufterbilde der idealen Urſchöpfung. Werde was du 
bift, ift die Lofung des Chrilten, wie fie Paulus gibt. 
„Wenn wir im Geilte leben” — und daran zweifelt er 
prinzipiell nit im geringjten — „dann laßt uns auch im 
Geiſte wandeln!” ‘) Und das ilt ein Wort der Gemwiljens- 
erforfhung an jeden einzelnen, ob er — was der Apoſtel 
nicht willen kann — aud) diefem Ideal für fi entjpridht. 
Es braudte diejfe überall deutlich und Rlar hervortretende 
Mahrheit als eine felbjtverjtändlidhe Sache nicht Jo nach— 
1) Röm. 6, 3—5. 2) Bal. 3, 27. ®) 1. Kor. 6, 11. 
9 %t3,5. >) Eph. 4,224. °) Bal.5, 2. 
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drüclich hervorgehoben zu werden, wenn jie nidyt nad) 
zwei Seiten hin jo gröblich entjtellt worden wäre. Die 
einen meinen, Paulus lebe in dem mechaniſchen Wahne 
des dualiltiihen Manihäismus, der ſich mit der bloß 
prinzipellen Erneuerung in der Taufe begnügt, weil die 
böfe Natur nun einmal unheilbar verdorben iſt (Zu- 
deckungstheorie). Die anderen betradyten die SittlichReit 
niht für eine menſchliche Aufgabe, Jondern nur für eine 
göttlihe Gabe, wobei der Menſch einfad) der materielle 
Schauplatz, der Heilige Geift aber der einzige und alleinige 
wirkjame Urheber it. Nach Pauli ethiſchen Grundfäßen 
tue der Menſch „beinahe automatifh(!) das Gute”, da 
„jeine Ethik nit unter dem Zeichen des harten ‚Du 
folfft‘ ftehe, fondern unter dem Motto: Ihr müßt, weil 
ihr gar nicht anders könnt.” Paulus hat gewiß an folde 
Berjtiegenheiten nie gedadht. Daß die Gläubigen aud) 
„anders können” als das Ideal fordert, weiß niemand 
bejier als er; und wenn er es nit gewußt hätte, würde 
es die täglihe Erfahrung ihn gelehrt haben. Hätte der 
Apoſtel eine ſolche unvernünftige, jeder religiöfen Er- 
fahrung widerjprechende Anficht gehegt, dann wären jeine 
vielen Ermahnungen, womit jeine Briefe angefüllt find, 
in die Luft geijprohen. Wozu Mahnungen und An: 
feuerungen für den, der dody nicht anders kann, als er 
tut. Daulus hätte jeine Mahnungen an den Heiligen 
Geiſt richten müljen, der alles allein bejorgt, nicht an die 
Gläubigen, die nichts anders ſind als des Heiligen Geiltes 
„Automaten“! | 

Wenden wir uns von diejer calviniſchen Unvernunft 
wieder zur pauliniſch-katholiſchen Vernunft, jo finden wir, 
daß der Apojtel ſtark mit der Gefahr des Rückfalls ins 
Heidentum rechnet, nicht nur wegen der Nähe und Un— 
mittelbarkeit des YZulammenlebens — oft unter einem 


ar 


Dad) und in derfelben Familie), jondern aud) wegen der 
aud) im Getauften verbleibenden fittlihen Schwäche. a 
Paulus fühlt niht nur, daß er feinen eigenen Shaß in 
zerbredhlihem Gefäße trägt, er weiß auh, daß „die 
Schwachheit des Fleiſches“ eine dauernde Eigentümlichkeit 
der Gläubigen ilt.2) Auf die „Begierden des Sleiihes“, = 
die „Werke des Fleiſches“, den „Willen des Fleiſches“, 
das „Leben im Fleiſche“, das „Werbleiben im Zeile", 
richtet der Apoſtel in feinen Briefen überall feine jcharfe 
Aufmerkfamkeit. Er weiß, daß in dem „Fleiſch“ der 
gefallenen Menſchen „nichts Gutes” wohnt; daß in diefem 
Punkte die Vergangenheit der Heidendhrilten durchgängig 
ſchlimm beftellt gewefen war. „Ihr waret einſt Finfternis” ; 
wirktet „Dinge, deren jeßt ihr euch ſchämet“!“) Sollten 
jie jet, wo fie den neuen Menſchen angezogen hatten, 
auf einmal wie reine Pneuma-Menſchen davon frei fein? 
Der Rechtfertigungs- und Heiligungsprozeß war nie etwas 
Mechaniſches, ftets ein pfychologijher Prozeß. Die in 
oft langem Laſterleben erjtarkten tiefen Habitus und 
Neigungen wurden nit auf einmal mit den Wellen des 
Taufwajlers weggelpült. Conflictus ad agonem relictus 
est urteilt Auguftin. Wo es aber Konflikte ‚gibt, in | 
aud Niederlagen möglid). | 

Gab es in den pauliniſchen Gemeinden wirklich ſolche 
Niederlagen? Rückfälle ins heidniſche Laſter der Unzucht? 
Bon Warnungen davor lieſt man oft. In den „Laſter- 
Ratalogen“ läßt Paulus bisweilen die ganze Skala jener 
dunklen Schmußereien „von einſt“ vor uns aufmarjdieren. 
Dann hängt er ihnen die Warnungstafel an: „Qui talia 
agunt, digni sunt morte!* „Und nit nur die Täter, 
jondern aud) jene, welche Beifall zollen denen, die es 
tun.) Es gibt ſolche nod) in den paulinifhen Gemeinden. 

1) 1. Kor. 5, 1-18; 7,1216. 2) Röm. 6, 19. 
3) Rom. 6, 21. 9 Röm. 1, 32. 
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Der korinthiſche Blutſchänder, der offen mit feiner Stief- 


mutter zujammenlebte, wurde. ſchon genannt. Paulus 


jtößt ihn aus und belegt ihn mit jchwerer Buße. Der 


Leib wird Ralteit, damit die Seele gerettet werde. Manche 
trieben das Lafter nicht jo offenkundig. Lichtſcheu wie 
fie jind, kommen fie in dunklen Stunden zujammen und 
vollführen Schandtaten: „Nehmet nicht teil an den un- 
fruhtbaren Werken der Finjternis, rüget fie vielmehr! 
Denn was heimlich von ihnen getrieben wird, das aud) 
nur auszufpredhen it Sünde”) „Unzucht und jede Art 


Unreinheit oder Habjuht jollen unter euch nicht einmal 


genannt werden, wie es Heiligen geziemt, ebenjo wenig 


Gemeinheit, törichte oder leichtfertige Reden, die ſich nicht 
palien, jondern vielmehr Dankjagung. Denn das merket 
euch wohl: Rein Unzücdhtiger oder Unreiner oder Hab- 


ſüchtiger — denn das iſt ein Gößendiener — wird ein 


Erbteil haben am Reiche Gottes.” ?) Ein anderes Kalter, 


- das zu allen Zeiten fi) in die Kirche, die Gemeinde der 


Heiligen eindrängen wollte, ift die Habſucht. Paulus 


nannte fie Gößendienit, um fie draſtiſch als heidniſch zu 
- Rennzeihnen. Man nahm es im Heidentum nicht genau 


"mit dem Mein und Dein. Kein Wunder, daß man als 


Chriſt verſucht blieb, ebenfo darüber zu urteilen. Daher 


die apoltoliihde Mahnung: „Wer einit ein Dieb war, der _ 


ftehle nicht mehr; er erwerbe fi) jein Gut mit feiner 


Hände Arbeit." ?) Daß aber vordem einige „Diebe" und 


„Spigbuben” gewejen waren, weiß Paulus fehr wohl, 


und er ſcheut fi) nicht, wenn es nötig ift, fie demütigend 
daran zu erinnern.‘) Wenn aber aud) nicht gerade die 
ehrenrührigſten Formen der Erwerbsjuht wie Räuberei 


und Diebftahl zu den gewöhnlichen Erfcheinungen im 
Reben der Gläubigen gehörten, jo war dod) die Habſucht 
N) Epb.5,11f. 2) Eph.5,3—5. ) Eph. 4, 28. 

4) 1. Kor. 6, 10f. 


Bartmann, Paulus als Seeljorger. 4 
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we 


im allgemeinen ein Lafter, wovor er nicht nur die gewöhn- 


Iihen Gläubigen zu warnen batte!), jondern aud) einen 


Mann wie feinen Liebling Timotheus: „Er mahnt ihn: 


Wir haben nichts mitgebradt in diefe Welt; ganz gewiß 
‚ können wir aud nichts mit hinausnehmen. Haben wir 
- Nahrung und Kleidung, jo wollen wir damit zufrieden 
fein. Denn die reid) werden wollen fallen in Verſuchungen 


und Fallitrike des Teufels und in viele töridhte und. 


Ihädliche Begierden, die den Menſchen in Untergang und 


Berderben ſtürzen. Denn die Liebe zum Gelde iſt eine 
Wurzel alles Böjen, im Streben danad) jind ſchon mande 


abgeirrtt vom Glauben.) Auch jene merkwürdige 
Richtung muß der Apoftel ſchon damals rügen, welche 
Telus mit der Rede von dem zwei Herren dienen jo 
treffend kennzeichnet, und die wir heute mit dem Terminus 
„Seihäftskatholizgismus” bezeichnen. Er erinnert den 
Juünger Timotheus an Gemeindeglieder, die zugleich „den 
Beritand und die MWuhrheit verloren haben, indem ſie 
meinen, die Frömmigkeit fei eine Erwerbsquelle”. Er 


erklärt das in feinfinniger, hriftliher Art, indem er Hin- 
zufügt: „Ja freilih, großen Gewinn bringt die Frömmig- 


keit — mit Genügjamkeit."?) Paulus ijt jomit aud) hier 


wieder mit Jeſus der gleihhen Meinung, daß es unmöglich 


iſt „Gott und dem Mammon zugleich zu dienen“. 
Ein anderes Grundlajter, das Paulus hauptfäglic 
in Korinth zu bekämpfen hatte, war der geiſtliche 


Hohmut. Er drohte jogar die Einheit der Kirhe zu | 


iprengen. Die ganz einzige fouveräne Bedeutung Ehrifti 
Iheint den Gläubigen dort weithin ſich verdunkelt zu 
haben. Sie bringen ihr Chriltentum in Zujammenhang 
mit Menjchen, berufen fid) auf rein menſchliche Autoren, 
Ipielen dabei den einen gegen den anderen auf. Und dod) 


1) Röm.1,29. 2) 1. Tim. 6,710. °)1.Tim.4,5f. 
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iſt das Chriſtentum wahrlid) Rein menſchliches Kliquen— 
weſen: „Aber wenn der eine ſagt: Ich bin auf ſeiten des 
Paulus‘; der andere: ‚Ich bin auf ſeiten des Apollo‘; — 
it das nicht Menſchenart! Was iſt denn Apollo? was 
it Paulus? Diener dejlen, an den ihr glaubet, ein jeder 
in dem Maße, wie der Herr es ihm verliehen hat.“ ') 
Mie töriht, feinen Glauben von Menſchen abzuleiten, 
jein Chriltentum nad) Menjchen ‚zu bejtimmen und zu 
benennen, da dod) der Herr allein den Glauben gibt und 
des Glaubens Grund und Gegenitand it. „Ic habe 
gepflanzt, Apollo hat begojjen — Gott aber gab das 
Gedeihen.“ „Wir find. Mitarbeiter Gottes, ihr jeid Gottes 
Ackerfeld.“,“) Auf diefe Weile juht er ihre wenig drift- 
lihe „Menſchenart“ zu korrigieren und durch eine rein 
übernatürlihe Auffaſſung der Autorität zu überwinden. 
Ein bejonderer Dünkel herrſchte in Korinth unter den 
Pnneumatikern oder Charismatikern, eine Erjcheinung 
von Gläubigen, die wir heute in unferen Gemeinden gar 
nicht mehr kennen. Man leje darüber das zwölfte Kapitel 
des erſten Korintherbriefes durch; es gibt wenigitens 
eine Ahnung von den damaligen harismatilchen Zujtänden. 
Paulus haft mit klarem Blick und Urteil Ordnung in 
diejen Dingen. Er ijt Rein Freund unklarer Schwärmerei. 
Gott ift ein Gott der Wahrheit, nicht der leeren Be- 
geiſterung. Gottes Offenbarung war ftets pädagogiſch: 
fie wendet jih nicht ans Gefühl, jondern an den Ber- 
ſtand. Bon unklarer Gefühlsjeligkeit ift Paulus Bein 
Freund. Er it, wie man heute jagt, entſchiedener „In= 
tellektualift". Nur was in klarer Sprade ſich aus- 
drücken läßt, daran „erbaut fid) die Kirche”. „Deshalb 
fol der, weldher die Gabe der Sprachen hat, darum beten, 
daß er aud) die Gabe der Auslegung erhalte. Denn 


1) 1. Kor. 3, 4f. 2) 1. Kor. 3, 6.9. 
4* 





wenn ic) mit der Zunge (allein) bete, jo betet wohl mein 
Geilt; mein Verjtand aber bleibt ohne Frucht. Wie it 
es aljo? Ich will beten mit dem Geilte; id) will aber 
aud) beten mit dem Berjtande. Ich will Gott Iobpreijen 
mit dem Geiſte; id) will ihn aud) lobpreijen mit dem 
Beritande. .. In einer Berjammlung will id) lieber fünf 
Morte, die ich verjtehe, mit meinem Berjtande |predhen, 
um aud) andere zu belehren, als zehntaujend Worte mit 
der Zunge.) Es ift hodhbedeutfam, daß der Apoftel 
bier das Recht und die Tätigkeit des Verftandes in 
unjerer Religion verteidigt. Als wenn er die Kant, 
Schleiermader, Neuprotejtanten, Modernijten jchon damals 
hätte kommen jehen! Wir willen es jet, was Paulus 

- diefen modernen Gefühlspropheten geantwortet hätte. Er _ 
.. würde Jagen, was die katholiihe Kirche heute jagt: Eine 
Religion, die auf dem reinen Gefühle beruht, ſich auf die 
innere Erfahrung allein ſtützt und von fubjektiven Emp- 
findungen lebt, kann nie und nimmer kirhenbildende Araft 
entwickeln. Was einer, und fei er noch jo fromm und 
tief, an innerer Erfahrung hat, mag ihm jelber nüßen, 
die Mitteilung eines individuellen Zuftandes an andere 
it unmöglid. „Wenn ihr nicht deutlich redet, wie ſoll 
man verjtehen was ihr redet? Ihr werdet dann in den 
Mind reden! ... Kenne id) die Bedeutung des Lautes 
nicht, fo bin ic) dem, mit weldyem id) rede, ein Fremödling, 
und auch der, welcher zu mir jpricht, ift mir ein Fremd- - 
ling. So iſt es aud) mit euch.“ Das ift die Rategoriihe 
Ablehnung der reinen Gefühlsfrömmigkeit. Es fehlt ihr 
ein ganz bedeutfames Moment, fie ift unfähig „zu er⸗ 
bauen”, fie iſt niht kirchenbildend. Zum Weſen 
des Chriſtentums aber gehört nad) Paulus die Gemeinde. 
‚Die Öläubigen jollen nicht wie die Monaden neben ein 


1) 1. Kor. 14, 18 19. 





= er — ſie ſollen in gegenſeitiger, vernünftiger Ein 


wirkung aufeinander zuſammenleben. Sie bilden eine 


myſtiſche Körperſchaft. Paulus glaubt an die Gemein— 
ſchaft der Heiligen. Deshalb der entſchiedene Rat an die 
frommen Pneumatiker in Korinth: „Da ihr nun nad) 
Geiltesgaben trachtet, jo trachtet danad), zur Erbauung 
der Kirche fie in Fülle zu haben.” !) 

Noch eine Art von Hohmut wudherte in der korinthiſchen 


— Gemeinde: Der Wiſſensdünkel. Man möchte die 


religiös-ſittlichen Fragen nad) der eigenen ſubjektiviſtiſch— 
gebildeten „Auffaſſung“ entſcheiden und nicht nach der 
Demut des Glaubens. Dieſen ruft Paulus energiſch zu: 
„Die Wiſſenſchaft bläht auf; die Liebe erbaut.“ ?) „Und 
wenn ich alle Geheimnilje und alle Wiſſenſchaft kennte, .. . 
hätte aber Reine Liebe, fo wäre ich nihts.”?) Deshalb 


ft das aufgeblähte Weſen dem Apoftel jo zuwider, weil 


er darin das gerade Gegenteil vom Chriſtentum fieht: es 
_ verdrängt und tötet die Liebe. Ja es zerjtört den Glauben 
felbft, auf den es fi) doch jtüßt. Denn das Wefen des 
Glaubens, jagt Paulus, ift nicht Hochmut, ſondern Demut. 
Im Glauben fühlt er fih „Itark vor Gott zur Nieder: 
reigung von Bollwerken, jo dak wir Pläne niederreiken 
und jeglihe Höhe, die ſich erhebt wider die Erkenntnis 
Gottes und gefangen nehmen jeglihe Vernunft zum Ge- 
horjam gegen Chriſtum, und bereit find jeglichen Un— 
gehorſam zu ſtrafen“.9 

Handelt es ſich in Korinth immerhin noch um 
dünkelhafte Kreiſe unter den Gläubigen, jo dürfen wir 
bier und bei anderen Gemeinden aud) an heidnifd- 
Hriftlihe Verfhmelzungsprozeffe denken, die fi 
wenigitens an der Peripherie der Kirche anbahnen wollen. 
Es iſt heute eine wiljenihaftlid) ausgemahte Sadye, daß 
x 1) 1. Kor. 14,12. 2)1.8or.81. °)1. Kor. 13,2. 

4) 2. Kor. 10, 4f. 
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die Chriſten, z. B. in Koloſſä, von den verführeriſchen — 


ſynkretiſtiſchen Myſterienreligionen umgeben und umgaukelt 


waren, und deren Einwirkungen da und dort erlagen. 


Gerade im Koloſſerbriefe bekämpft der Apoſtel die in die 


Gemeinde bereits eingedrungenen gnoſtiſch-kosmiſchen Spe⸗ 


kulationen. Wenn es auch nicht erweisbar iſt, daß ſolche 
chriſtliche Adepten der Myſterienreligion in Koloſſä „Chrijten 
geblieben“ ſind, und daß man „ſie weder aus der Ge— 
meinde gewieſen noch ſie ſich ſelbſt von ihr getrennt 


haben”, jo war doch die Gefahr des Abfalls nicht gering. 


Paulus Hat als treuer Hirt ein wadjjames Auge auf 
dieſe Dinge und warnt mit lauter Eindringlichkeit: „Sehet 
zu, daß euch niemand verführe durd) Philofophie und 


leeren Trug nad) Menjchenüberlieferung.”!) Der Apoftel 


weiß es wohl — er Jelbit ift ein lebendiger Beweis dafür 
— daß die Religion Jeſu mit Wiſſenſchaft und Philojophie 
vereinbar ift, aber mit einer gefunden Vernunft, nicht mit 


phantaftiihen Spekulationen. Das wahre Licht, die volle 


Erleuhtung kommt nad) ihm von oben, durd Jeſus 
Chriſtus, „in welchem alle Shäße der Weisheit verborgen 
iind". Das iſt ehte Weisheit, göttlihe Willenfchaft. 


„Gott, der da befahl, daß aus der Finſternis das Licht 


eritrahle, ilt in unjeren Herzen erſchienen, daß die Er- 
Renntnis der Herrlichkeit Gottes erjtrahle, in dem An— 


geſichte Ehrifti Jeſu.““ An diefe demütige Aufnahme 
der Glaubenserkenntnis erinnert er die. aufgeblähten 


Korinther: „Ic wollte unter eud) keine andere, Kenntnis 
zeigen, als von Jeſus Chriſtus. .. Weisheit freilich reden 
wir unter Bollkommenen, jedody nit Weisheit diejer 
Welt oder der Fürſten diefer Welt, welche untergehen. 
Nein, Gottes Weisheit im Geheimnis reden wir, ver- 
borgene Weisheit, die Gott verordnet hat vor aller Zeit 


1) 801.2,8. : 2) 2. Kor. 4, 6. 
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au unjerer Verherrlihung. .. Uns aber hat es Gott 
geoffenbart durd) Jeinen Geilt... Was aus dem jinnlichen 
Menſchen im Gegenjag zur göttlihen Erleudtung jtammt 
it Trug und Torheit.“)) Gerade Paulus iſt es, der zwar 
die Kraft der natürlichen Vernunft für eine wahre Gottes- 
erkenntnis theoretiih mit allem Nachdruck hervorhebt, 
aber fein praktifches Urteil über die heidnilch-religiöje 
Mirklihkeit lautet vernichtend: Alles Heidentum iſt 
Finfternis und Aberglaube. Auf einen Disput mit ihm, 
worin etwa die wirklichen MWahrheitsmomente desjelben 
noch herausgeltellt werden, ſoll ſich Rein vernünftiger Chriſt 
einlajjen. Er mahnt den Timotheus: Führe keinen Wort- 
ftreit; denn es führt zu nichts; es ftiftet nur Verwirrung 
unter denen, weld)e es hören.?) „Es find Streitigkeiten - 
von Menjchen, die den Verſtand und die Wahrheit ver: 
loren haben.“ ?) 

Bei der Schilderung der Gefahren, die den paulinijchen 
Gemeinden drohten, müjjen wir zulegt noch die ſchon 
wiederholt gekennzeichneten Judaiſten erwähnen. Sie 
bilden überall das eigentliche Seeljorger- Kreuz für den 
Apoftel und haben ihm ftändig Leben und Arbeit fauer 
gemacht. Das Chriltentum ift ihnen nidt eine neue 
Religion, jondern ein etwas moralijtiih neu verbrämtes 

- Judentum, in welhem Mojes und Chriltus von ungefähr 
gleihher Bedeutung find. Bei ihrer Bekämpfung mußte 
der Apoſtel mit Vorſicht verfahren; denn neben den 
Judailten gab es in den heidendriftliden Gemeinden 
überall hochmütige Gnoftiker, Antinomijten, die jedes 
Gejeg, auch das dhriltlich verjtandene, verwarfen. Sie 
madten, nad) den Erwiderungen zu urteilen, dem Apoftel 
einen vierfachen Borwurf: 1. Paulus predige noch jeßt 
überall die Bejchneidung. 2. Dadurch erhebe er das ab- 


!) 1. Kor. 2, 2—14. 2) 2. Tim. 2, 14. 9) 1. Tim. 6, 5. 
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habe vor den übrigen Apofteln die Hriftlihe Freiheit. 


verleugnet. 4. Sein Evangelium ſei überhaupt von Menſchen 
hergenommen. In diejem Zwei⸗Fronten-Krieg hatte Paulus 


einen ſchweren Stand. Wenn er die Gejeßesreligion der. 
Judailten bekämpfte, konnten ihm dieſe den jcheinbar 


berechtigten Borwurf des Antinomismus maden, als 
leugne er die ewige Verpflihtung des göttlichen Sitten- 


gejeges. Wenn er die ſpiritualiſtiſchen Antinomiften zur _ 
Erfüllung eben diejes Sittengejeges anhielt, antworteten 
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lie ihm, er ſei Judaiſt und lehre die Notwendigkeit der | 


Beichneidung. Paulus bejaß die Paftoralklugheit, zwiſchen 
beiden Extremen den rechten Mittelweg zu finden. Mit 
- Sicherheit und Kraft ftreitet er ſowohl für die hrijtliche 


Freiheit vom „Geſetze“ wie gegen die antinomiftiihe 


oügellofigkeit, gegen die Sklaverei der Gejeglihkeit wie 
für den Gehorjam des Glaubens. Er fand den Weg der 


\ 


rechten Freiheit, die über den beiden Gegenjäßen lag, 


wovon die Gemeinden beunruhigt und vielleiht ſogar 


zerriljen waren. Paulus beſaß Menjchenkenntnis genug, 


um zu willen, daß der reine religiöje Spiritualismus ſich 
über alle pofitive Sittlihkeit hinwegphilofophiert. Deſſen 
Schlagwort: „Alles ift mir erlaubt!” ergänzt er: „Aber 
nicht alles erbaut!" Paulus kennt den jüdijchen Gejeßes- 


geilt Hinlänglicd) aus feiner Vergangenheit und weiß, daß 


er Budjltabendienft ift ohne Leben. Er ruft ihm zu: 
„Gott hat uns befähigt, Diener des Neuen Bundes zu 


fein, nit nad) dem Buchſtaben, fondern nad) dem Geifte. 


Denn der Buchſtabe tötet, der Geilt aber macht lebendig.“ !) 


So wandelt er in der chrijtlihen Mitte zwilchen liber- y 


tiniftifcher Sreigeifterei und erwürgender Geſetzesängſtlich— 


| heit. Mir ſtehen am Ende der Sſchilderung der — = 


—— 


') 2.801. 3,6. 






Sinnig und ſchön jagt er: „Wir find Gottes Mit- 
4 Weizenfelde Chrifti auch Unkraut wuchs?), jo ilt auch 
das Aerfeld des Apoftels nicht rein davon. Bisweilen 
ſchoß der böje Same fogar ſehr hoch ins Kraut. Es ilt 


verjtändli es aud) an und für ih if. Um jo größer 


erjcheint uns feine feelforgerliche Wirkfamkeit und paltorale 


Kunſt, wenn wir troßdem feinen gewaltigen Erfolg beob- 


I achten. Welche Methode hat den Apoftel zu folhen Er- 


gebniljen geführt? Das joll nunmehr unterſucht werden. 


1) 1.Ror. 3,9. ) Matth, 13, 24ff. 


neinde, als deren Seeljorger ih) Paulus beftimmt weiß. 


E, arbeiter, ihr ſeid Gottes Ackerfeld."!) Aber wie auf dem 


gut, daß wir dies von ihm. perjönlid willen, jo jelbit-. 


3. Die Seelforge. 


aulus hat jeine jeeljorgerlihe Methode natürih 

nirgends lehrhaft ausgeſprochen. Er hatte wichtigeres 
zu tun als methodiſche Briefe zu ſchreiben. Das Geheimnis 
feiner Wirkfamkeit und Jeines Erfolges lag zuerjt und 
hauptfählih in feiner gewaltigen Perfönlidkeit. 

Die lebendige Perjönlichkeit des Apoltels, wie wir 
fie im erſten Teil unferer Studie kennen lernten, muß 
durdaus an die Spite geltellt werden, wenn wir feinen 
reihen Erfolg verjtehen wollen. Der Heiland jagt einmal 
jo zutreffend und wahr: „Jeder gute Baum bringt gute 
Früchte.“ Es kann nit anders fein: ein Mann wie 
Daulus, ausgeltattet mit reihen natürlihen Gaben des 
Geiftes, ausgebildet in der beiten Schule des Judentums, 
belebt von einem gleihjam angeborenen religiöjen Sinn, 


wunderbar vom Herrn jelbjt auf den rechten Weg geleitet — 


und in ſein Amt eingeführt, ganz erfüllt von dem Gedanken 
ſeiner göttlichen Sendung an die Heidenwelt, geleitet von 
der zarteſten Gewiſſenhaftigkeit wie von der wirkſamſten 
Berufsgnade, ein Herz ſtark voll Glaube, gehoben von 
Hoffnung, warm und weich von Liebe, ein Wille vol 
Kraft und Unbeugjamkeit bezüglich alles Guten und Gött- 
lihen — ein ſolcher Mann muß eine volle Ernte haben, 
wenn er ein geeignetes Ackerfeld findet. Und aud) diejes 
Ichenkte ihm Gott. In dem Heidentum lagen troß feiner 
großen jittlihen Schwächen und Schattenjeiten, ja gerade 
wegen diejer reichlihe Anknüpfungspunkte, jo daß es 





Er 
m 
* 


F 


> 


Mai Zeh, rs 
B> ‘ Per , 


nad) einer energijhen Pflanzung und eifrigen Beniekung 
unter Gottes Segen herrlich) gedieh.‘) 

Forſchen wir nad) methodilchen Grundfäßen, jo 
könnte es bei einer ſolch charakterijtiihen, jtarken und 
vollen Natur wie die des Apoſtels es war, überhaupt 
als unangebradjt erjcheinen, eine ſolche Unterjuhung an- 
aultellen. Tritt dod) gerade Paulus jelbjt im Bewußtjein 
feiner Gaben dafür ein, daß es zwar nur ein Geift ift, 


der in der Kirche waltet, der aber ganz verſchieden ijt in 


feinen Wirkungen.) Dennod) lajjen fih die Grundzüge 
feiner Arbeitsweije feſtſtellen. Man bedenke, daß troß 
aller perſönlichen Eigenart die zu erlöjende Menjchennatur, 
die objektiven Mittel ihrer Erlöfung, Wahrheit und Gnade, 
die bereits im Fluß id) befindende kirchliche Tradition 
eine Bindung an feſte Maßſtäbe und Marjchrouten von 
jelbjt ergaben. 

Paulus fühlt fih zunählt gebunden an die Tra- 
dition der Kirche bezüglihh der zwei vorzüglichiten 
Seeljorgemittel der Predigt und der Sakramente. 

Die Predigt ſteht bei ihm an erfter Stelle. Wir 
dürfen uns daran nit ftoßen: es ijt eben Tatjache. Bor 
der proteltantifchen Mifdeutung diefer Tatſache find wir 
durch unjere katholiſche Vernünftigkeit geſchützt. Betrachtet 
doch auch heute noch die kirdlihe SHierardie ihr Amt 
vorzüglid) als Lehrauftrag. Paulus verjteht jeinen Apojtolat 
wejentlid als Sendung zur Lehre. So find feine oft 
mißdeuteten Worte an die Korinther zu veritehen: „Seid 
ihr auf den Namen des Paulus getauft? Ih danke 
Gott, daß id) niemand von eud) getauft habe außer 
Krispus und Kajus, damit Reiner jagen kann, ihr jeid 
auf meinen Namen getauft. Ja do, id) habe ja aud 
das Haus des Stephanas getauft, Jonjt aber erinnere ih 


1) 1.Kor.3,6-8. 2) 1. Kor. 12, Aff. 
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mic) nicht, nod) einen getauft zu haben. Chriltus hat 
mid) nämlich) nicht gejandt zu taufen, jondern das Evan: - 
gelium zu predigen.“ ') Und im jelben Briefe nod) einmal: 
„Wenn id) das Evangelium predige, jo gereiht mir das 
nicht zum Ruhm, denn id) muß es tun. Wehe mir, wenn 
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ih das Evangelium nicht verkündige."?) Aus dieſen 


Morten jpriht ein heiliges Pflihtgefühl bezüglid) 


der Verkündigung des Wortes Gottes. Er kann gar 


nit anders, jedenfalls darf er nit anders als jo handeln. 
Nicht einmal Lohn erwartet er von der Gemeinde dafür, 
jo von aller irdiihen Abfiht rein und jo erhaben über 


alle perfönlihen Intereſſen jteht ihm die Predigt: „Wenn — 


ih es freiwillig tue, ſo erhalte ich Lohn dafür; wenn es 


mir aber als Pflicht auferlegt iſt, ſo iſt es ein Amt, das 
mir anvertraut iſt.“) Nach Paulus „gibt es verſchiedene 
Ämter” in der Kirhe Gottes. Sein Amt ift jedenfalls 
das Predigtamt. Es ilt ihm das Amt ar’ ESoxnv, das 
Amt der Amter. Bon fich felbjt beteuert er: „Gerade 
weil ich Heidenapoitel bin, werde id) mein Amt ver: 


herrlichen.“) Er will es mit folder Kraft und Würde 
. ausüben, daß er jhon durh den Eifer jeiner äußeren 


Berrihtung Eindruk und Nachdenken hervorruft, „ob id) 


etwa die von meinem Fleifche (die Juden) zum Nadeifern | 


anregen und einige von ihnen retten könne.”d) Es it 


dem Apoſtel aljo nit bloß das Predigtamt übergeben, 
er fühlt aud) eine Gemwiljenspfliht über die Art feiner 
Ausübung: er muß es herrlid) verrichten, das Amt iſt für 
ihn eine Würde, aber umgekehrt will aud) er jein Amt 


verherrlihen. Noch niemals hat jemand eine tiefere Auf: . 


faljung von feinem apoſtoliſchen Amte gehabt! Freilich 


weiß er wohl, daß wie Gott ihm das Amt auferlegte, 


ſo ihn auch „geeignet gemacht hat zum Diener des Neuen 


1) 1. Ror.1,12—17. ) 1. Kor. 9,16. °) 1. Kor. 9, 17. 
9 Röm. 11,13. 5) Röm. 11, 13. — 


Re 
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Bundes, nicht nad) dem Buchſtaben, ſondern nach dem 
Geiſte.“) 
Dieſelbe Wertſchätzung ſeines eigenen Predigtamtes 
vertritt er auch hinſichtlich des Lehrberufes anderer. So 
iſt ihm „Timotheus, unſer Bruder ein Mitarbeiter Gottes 
an dem Evangelium Chriſti“.““ Er ruft ihm zu: „Sei 
wahlam, fei geduldig in allem, vollbringe den Dienit 
eines Evangelilten; verjieh treu deinen Dienft."?) Aber 
der Schüler iſt noch Rein Meilter: er joll in die Tiefen 
der Wahrheit, die er anderen zu verkünden das Amt 
hat, jelber zuvor eindringen, nicht andere lehren, was er 
jelbjt nicht weiß. „Du wirft ein guter Diener Ehrifti Jeſu 
lein, wenn du dich nährelt mit den Worten des Glaubens 
und der rechten Lehre, der du gefolgt bilt. Mit albernen 
Altweibermärchen befalje dic) nicht!“) Und wie nad): 
drükli? wacht der Apoſtel über die Reinheit der 
Lehre, die in der Gemeinde verkündet wird, fei es von 


. ihm jelbjt, jei es von andern. “Jeder kennt das jtarke 


Wort aus dem Galaterbrief, daß er fich ſelbſt, ja einen 
Engel vom Himmel bannen würde, wenn er ein anderes 
Evangelium predige, „als wir eud) verkündigt haben“. 
Zweimal nacheinander macht er dieje Beteuerung.) Und 
wie er alle anderen auf „ſein“ Evangelium verpflichtet, 
jo weiß er, obſchon er im Beſitze des Geiſtes ijt, ſich eng 
gebunden an die ihm überkommene Überlieferung. Mit 
Nahdruk hebt er hervor, daß er Traditionslehrer it. 
Ihm gilt das Überkommene, das Überlieferte als die 
unverletzliche heilige Regel für den ragen wie für 


die Sitte.‘) 


Auch feinen Schülern weiß, er Reine ——— Mah— 
nung zu geben, als daß ſie ſich halten an die überlieferte 


1) 2. Kor. 3, 6. #141. heN..34 2; 3) 2. Tim. 4, 5f. 
4) 1. Tim. 4, 67. 5) Bal. 1, 6—9. 6) 1. Kor: 15, 3}. 


„gelunde Lehre” '), „daß fie gefund werden im Glauben 
und nit achten auf jüdiſche Yabeleien und Gebote von 
Menſchen, welhe der. Wahrheit den Rücken kehren“.?) 
„Halte feit als Vorbild für gefunde Lehren, was du von 
mir gehört halt in Glaube und Liebe in Chriſtus Jeſus. 
Bewahre das koltbare Gut durch den Heiligen Geilt, der 
in uns wohnt.”?) Und was du gehört haft von mir 
durch viele Zeugen, dies übertrage an zuverläſſige Menſchen, 
‚die tüchtig find, aud) andere zu ehren.” *) | 

Man ftelt in der Dogmatik die Frage nad) den 
Erkenntnisprinzipien der Glaubenslehre oder nad) den 
Autoritäten, woraus der Glaubensbeweis geführt wird. 
Ganz wie die katholiihe Kirche es ftets getan, beruft 
ih) aud) der Apoſtel auf Schrift und Tradition. Es 
wundert uns nidt, wenn der Schüler des Gamaliel gut 
bewandert ilt in der Schrift des Alten Tejtamentes und 
daraus, zumal im NRömerbriefe, feine Beweije entlehnt. 
Dabei verfährt er nicht wie die bucdjltäbelnde Eregeje der 
Rabbinen feiner Zeit; er jet dem toten Buchſtaben den 
lebendigen Geift entgegen. Allerdings ſucht er den neuen 
Geilt bisweilen aud) dann in alten Formen, wenn er nur 
\pärlih in ihnen vorhanden iſt und dann hilft er ſich 
durch die Allegoreje oder bildliche Auslegung. 

Mie die Proteftanten den Paulus jo gern in den 
Hauptdaten ihres Syltems mit Emphaſe als den ihrigen 
in Beichlag nehmen, fo audy in bezug auf das Sola- 
scriptura-Prinzip. Paulus foll dasjelbe in der Gemeinde 
zu Korinth ausgejprohen und als Norm aufgeltellt haben: 
„Nichts über die Schrift hinaus!" Hätte Paulus das 
wirklich im proteftantiihen Sinne gelehrt, jo Itände er 
mit fi) felbit in direktem Widerſpruch, denn er hebt, 
wie bereits wiederholt gejagt, aud) die Tradition als 

1,.1.2im. 1,10. 92 Tim 1, ist 
9 2. Tim. 2,2. 


Slaubensquelle hervor. Es kann gar Reine Streitfrage 
lein, daß ſich Paulus wie an die Schrift, Jo audy an die 
Überlieferung gebunden erachtet. Und zwar gerade in 


den Hauptpunkten der hriftlihen Lehre. Selbftverftändlid); 


denn gerade diefe waren als jolhe nicht aus Iſraels 
Religion, fondern aus der Lehre Jeſu zu entnehmen, 
weldhe damals, als Paulus [chrieb, nur erjt als mündliche 
Überlieferung bejtand. Aus diefer kirchlichen Tradition 
ſtammt zunächſt feine Chrijtologie: „Überliefert habe ich 
euch unter allererftem, was ich aud) überkommen habe, 
daß Chriſtus geltorben ilt für unfere Sünden der Schrift 
gemäß” ufw.!) Das war nit jüdiihe Schriftauslegung, 
ſondern ſpezifiſch hriftlihe, traditionellee Er hat aber 


nicht nur feine Chriftologie „überkommen”, ſondern auch 


leine Sittenlehre. Es war natürlid) die Sittenlehre 
Jeſu, die wie die Apoftel jo aud) Paulus zur Norm des 
Hriltlihen Lebens madhten. „Wie ihr empfangen habt 
den Ehriltus Jeſus, den Herrn, jo wandelt in ihm, felt- 
gewurzelt und aufgebaut auf ihm und befeltigt durch den 


Glauben, wie ihr unterrihtet werdet.”?) „Ihr 


habt durd ihn Rennen gelernt, wie es Wahrheit ijt in 
Jeſus, daß ihr ablegen ſollt den alten Menſchen nad) 
feinem früheren Wandel."?) Er zitiert Jefu Worte über 
die Ehe*), über den Unterhalt des Miffionars?), über 
das Almofen‘), über die Einfegung der Eudariftie”), über 


die Liebe als Erfüllung des Gejeßes®), über das Ber: 


halten gegen die Feinde?), über gejegliche Reinheit und 
Unreinheit!‘), über den Eintritt ins Gottesreich“), über 
die chriſtliche Bekenntnispfliht."?) Liberale Protejtanten, 
denen an dem Prinzip der Sola-scriptura wenig liegt, 





1!) 1. Kor. 15, 3ff. 2) Kol. 2, 6f. 3) Eph. 4, 21f. 
AT Hort. 7,10. 5) 1. Kor. 9, 13. 6) Apg. 20, 35. 
) 1.Ror.11,20—34. °) Bal.6,2;Röm.13,8—10. °) Röm. 12, 14,17. 
10) Röm.14,14,20. 19) Röm.14,17. 12) Röm. 1,16; vgl. Mark. 8,38. 
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geſtehen denn auch, daß man „meiſtens überſehen hat”, 
wie ſehr Paulus von der Überlieferung Jeſu „abhängig 
it". Uns Katholiken ſteht diefe Abhängigkeit a priorri 
feſt, weil wir durd) Keine unvernünftigen Prinzipien 
a priori gebunden jind. 
Eine dritte Autorität ilt, was — die 


Proteſtanten gern „überjehen", die apoftoliihe Perjon 


des Paulus ſelbſt oder beſſer der in ihm redende Heilige 
Geift. Wohl madt er demütig einen Unterſchied zwiſchen 
der abjoluten Autorität Chrifti und feiner eigenen. „Den 
Verehlichten gebiete ich, nein, nicht ich, Jondern der Herr: 
Das Weib fol fih von ihrem Manne nicht trennen.” 
Dagegen hatte der Herr über die Ehe von Gläubigen 
und Ungläubigen nichts gejagt, und bier ift Paulus auf 
feine eigene Autorität geftellt; daher die Wendung: „Den 
übrigen jage ih, nit der Herr: Wenn ein Bruder ein 
ungläubig Weib hat, und diefe will weiter mit ihm leben, 
fo foll er fie nicht entlaſſen.“ Ebenſo hat er für chriftliche 
Mitwen eine Vorſchrift, ſie ſollen es bleiben; jedoch iſt das 
nur fein „Rat“. Bedeutungsvoll aber ſetzt er Hinzu: 
„Ich meine aber, daß aud) id) den Geiſt Sottes 
habe.“!) Der Geift, den Paulus hier von ſich behauptet, 
it aber nicht der ethilche, den alle Gerechtfertigten haben, 
fondern der Geilt der apoftoliihen Würde und Kirchen- 
autorität, welche er jo asalnel überall in feinen Gemeinden 
geltend macht. 
Wir fagten, dak Paulus ganz — die Lehr⸗ 
tätigkeit als die vorzüglichſte Aufgabe eines Apoſtels be-- 
trachtet. Aber nicht nur des Apoftels, fondern auch des 
Titus und Timotheus, jedes Seeljorgers überhaupt. Das 
folgt aus den äußeren Borzügen, welde er den 
kirchlichen Lehrern einräumt. „Wer im Worte 


1) 1. Kor. 7, 39f. 
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(Gottes) unterrichtet wird, der ſoll ſeinem Lehrer von allen 
Gütern mitgeben."!) „Wenn wir eud) das Geiftige gejäet 
haben, ilt’s etwas Großes, wenn wir euer Fleilchliches 
(Materielles) ernten?” ?) „Die da gut vorjtehen als 
Presbpter, jollen doppelter Ehre gewürdigt werden, be- 
fonders diejenigen, welche ſich mühen in Wort und Lehre.” °) 
„Wir bitten euch, Brüder, Anerkennung zu zollen denen, 
die fi) mühen unter euch, die euch vorftehen im Herrn, 
die euch ermahnen, und fie gar hochzuhalten in Liebe 
wegen ihres Werkes. Habet Frieden mit ihnen."*) Aud) 
Jeſus identifiziert ſich mit feinen Apoſteln zunädjlt in der 
Lehrtätigkeit: „Wer euch höret, höret mid.” ?) 

Die Sakramentenjpendung tritt bei Paulus Hinter 
die Predigt zurück, weil fie weniger ein perjönliches (opus 
operantis) als vielmehr ein objektives Werk iſt (opus 
operatum). Dabei bleibt aber bejtehen, daß das Sakrament 
nad) Paulus ein ganz vorzüglihes Mittel der Seelforge 
it. Auch diefe Wahrheit iſt den Proteftanten, welche alle 
Heiligung von der Predigt und dem Glauben ableiten, 
ungelegen bei einem ‘Paulus, den fie als Urprotejtanten 
wie felbjtverjtändlich für ſich reklamieren. Das eigentliche 
und hauptſächliche Erlöfungsjakrament ift die Taufe. 
Durch fie und in ihr empfängt der Gläubige den ganzen 
objektiven Wert des Werkes Chrilti. „Wir alle, die wir 
auf Ehriftus getauft find, find auf feinen Tod getauft; 


denn wir find mitbegraben mit ihm durd) die Taufe auf 
feinen Tod."°) Durch die Taufe werden wir entjündigt 


und geheiligt zugleih: „Er hat uns errettet durd) das Bad 
der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes.“) 
„Sie ilt das Bad des Waſſers im Worte des Lebens.” °) 
Das zweite Hauptjakrament ift die Euchariſtie. In 


14801:6562°°2).-1. 807.9, 18: ISIN DT. 


4) 1. Theſſ. 5, 12f. °) Luk. 10,16. 6) Röm. 6, 3f. 


7) it. 3,5. 8) Eph. 5, 26, vgl. Bal. 3, 27; 1. Kor. 6, 11. 


Bartmann, Paulus als Seelforger. 5. 





Korinth waren bei ihrer Feier Unordnungen vorgekommen, 


mehr bei den damit verbundenen Liebesmahlen (Agapen) 


als bei dem Sakramente ſelbſt. Mit dem Erzittern des 


ganzen inneren Menjchen rügt der Apoftel diefe Dinge, 


die ja zulegt ihren Schatten auf die jakramentale Wertung 


' 


der Euchariſtie jelbjt werfen mußten und fordert unter der 
eindringendjten Beteuerung der realen Gegenwart die 
Gläubigen auf, nur mit ernſteſter Selbjtprüfung von „diejfem 
Brote“ zu ejlen und aus „diefem Kelche” zu trinken. Wegen 
der Wichtigkeit der Sache beruft er ſich bei jeiner Dar- 
legung auf „eine Offenbarung vom Herrn” ſelbſt und 


‚erzählt den ganzen Hergang beim erjten Abendmahle, um 


rechten Eindruk auf die oberflählihen Korinther zu 
machen. Zuletzt droht er ihnen nod) mit dem Gerihte 
Sottes.!) „Der Kelch der Segnung, den wir jegnen, it er 
nicht die Gemeinſchaft mit dem Blute Chrifti? Und das 
Brot, das wir brechen, ijt es nicht die Teilnahme am Leibe 
des Herrn?” ?) Das ilt alfo das katholiſche vielgeläfterte 
opus operatum! Unſere Gegner haben gefragt, woher 
der Apoſtel diefe „magilhe Sakramentsauffallung” wohl 
geholt habe. Es war ein reines Rate-Spiel, das man 
unternahm, um hinter diejen pauliniſch-katholiſchen „Sakra- 
ments-Aberglauben” zu kommen. Bis nad) den Mahlzeiten 
der alten Merikaner in Amerika ijt man gegangen. Wir 
Katholiken haben es aud) bier wieder viel leichter; wir 
Ihauen in den Tert und finden den Urjprung fofort und 
ganz genau vom Apoſtel angegeben. Er jagt ja jelbit: 
„vom Herrn habe ih) es empfangen”. 

Schon aus unferen kurzen Grundftrichen erkennen ; 
wir, daß Paulus dem jakramentalen Leben in feinen 
Gemeinden die größte Beahtung ſchenkt. Dieje Einſicht 
wird noch heller, wenn wir aud) auf die übrigen Sakra- 
mente einen flüchtigen Blick- werfen. Er handhabt die 

9) 1. Kor. 11, 23—34. 2,71. Bor, 10, 16. 
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3 Buße mit einer Autorität und Strenge, die an die ſpätere 


rigorofe Zeit der öffentlichen Kirchenbuße erinnert. Über 
den Blutfhänder in Korinth verhängt er den Bann und 
nimmt ihn erjt nad) gründliher Buße und DBekehrung 
wieder auf.!) Gleicherweije verfährt er mit einem Hyme— 
näus und Alerander.?)‘ Er gibt Paftoralregeln über Be- 
handlung der Sünder und fittlih Schwadhen in den Ge— 
meinden.) Auch über die Priefterweihe madt er 
Vorſchriften. Bor allem halten wir hier die Mahnung 
an Zimotheus feit: „Lege niemand vorjchnell die Hände 
auf und mache did) dadurd) nicht fremder Sünden [huldig.”*) 
In den Paftoralbriefen können wir nadjlefen, welch hohe 
fittlihe Eigenfhaften Paulus von denen fordert, die in 
den priefterlihen Stand aufgenommen werden wollen. 


Daß die Ehefragen endlid bei Paulus einen relativ 


breiten Raum einnehmen, weiß jeder, der einmal 1. Kor. 7 
las.) So beobadhten wir aus einzelnen gelegentlihen 
Außerungen des Apoftels, daß er die ganze Jakramentale 
Praris der Kirhe im Auge behält. Und wenn wir aud) 
jelten ausdrücklich leſen, daß er ſelbſt diefes oder jenes 
Sakrament gejpendet hat, dann ilt doch das eine Jicher, 


daß er dem Sakramente, zumal der Taufe, neben der 


Predigt eine ganz ausjchlaggebende Stellung einräumt. 
So haben wir ein Recht, das bekannte oft gebrauchte 
Mort im Bollfinne zu verftehen: „So halte uns denn 
jedermann für Diener Chrijti und Ausjpender der Ge- 


heimniſſe Gottes." °) Dieſe „Seheimnilfe”, die der Apoftel 
als Seeljorger in jeinen Gemeinden verwaltet, jind, wie 


- wir ſahen, das Geheimnis der Wahrheit (Predigt) und: 


das Geheimnis der Gnade (Sakrament). 
Paulus urteilt einmal ſehr erhaben über fein Amt als 
')-1. Kor. 5, 1-5; 2. Kor. .2, 10. 2) 1. Tim. 1; 19 f. 
3) 2. Theſſ. 3, 6, 14, 15; Bal.6,1; 1. Tim5,22. 9 1. Tim. 5, 22. 
5) Vgl. noch Röm. 7, 2f.; Eph. 5, 31f. 6) 1. Ror.4, 1. \ 
| | = 
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Upoftel, indem er fagt, daß Gott uns mit fi verjöhnt 
habe durch Chrijtus, dann aber mit Nachdruck beifügt: 
„Das Amt der Berjöhnung aber hat er uns über- 
tragen.“ !) Dies ift jo recht ein „Amt des Geiltes in 
Herrlichkeit", ein „Amt der Gerechtigkeit und Herrlichkeit”.?) 
Die vorzüglihite Aufgabe diefes Verſöhnungsamtes iſt 
die Mittlerfhaft. Und das Weſen der Mittlerfhaft iſt 
nad) dem Apoſtel Opfer und Gebet. Vorbildlid und 
urjprüngli hat Chrijtus ſelbſt diefe Mittlerfhaft aus- 
geübt. Er ijt „der einzige Mittler zwiſchen Gott und 
Menſchen“), „Mittler eines höheren Bundes” als des 
alten.‘) Er breitet in fortwährender Mittlertätigkeit die 
Berdienjte feines ſühnenden Opfertodes vor dem Angeſichte 
Gottes aus und übt einen nie unterbrodyenen Fürbitten— 
dienſt für uns aus.’) Chriſtus it der ewige himmliſche 
Liturge. Aber fein VBerjöhnungsopfer muß nad) Paulus 
aud von irdiſch-kirchlichen Liturgen fortwährend 
auf Erden nad) und mitgefeiert werden. Gerade Paulus 
hat bei der Schilderung des erjten Abendmahls Jeſu den 
bedeutjamen Zujaß: „So oft ihr dieſes Brot ejjet und 
den Kelch trinket, follt ihr den Tod des Herrn verkünden, 
bis er wiederkommt” (am Ende der Welt). Daß aber 
diefes „Brot“ und diefer „Kelch“ nicht nur fakramentale 
Speiſe, Jondern auch Opfer ilt, lehrt er deutlich) dadurch, 
daß er nicht nur die hriltlihe Eucdhariltiefeier zu jüdiſchen 
und heidnifhen Opferfeiern in Parallele fegt‘), jondern 
aud) in der ausdrücklichen Beteuerung, daß wir ein bejjeres 
Dpfer haben als die Juden: „Wir haben einen Opfer- 
altar, wovon die nicht effen dürfen, die dem Zelte dienen." ) 


Die andere mittlerifche Tätigkeit, die des Gebetes 


und der Fürbitte wurde ſchon gewürdigt, als von den 
1) 2. Kor. 5,18, vgl. B.20. 2) 2. Kor. 3,85. °) 1. Tim. 2,5. 


9 Hebr. 8,6; 9,15; 12, 24. 5) Hebr. 7, 25; Röm. 8, 34. 
°) 1. Kor. 10, 16—21. ?) Hebr. 13, 10. ' 
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perſönlichen Seelſorgs-Eigenſchaften des Apoſtels die Rede 
war: Paulus war ein Mann des Gebetes. Immer wieder 
‚verlichert er jeinen Gemeinden, daß er für fie ohne Unter- 
laß mit gebeugten Anieen Dankjagungen für bereits 
empfangene Önadengaben und Bitten um zukünftige 
Gott darbringe, damit diejer fein begonnenes Werk der 
Erlöjung auch vollende und die Seinigen erhalte bis auf 
den Tag unferes Herrn Jeſu Ehrifti.!) Aber Paulus 
betet nit nur allein, er erzieht auh die Gläubigen 
zum Mit-Beten. Sie follen für ihn beten?), Jollen 
beten „an jeglihem Orte” mit „reinen Händen” ?), follen 
„Bitten, Gebete, Fürſprachen und Dankjagungen verrichten 
für alle Menſchen, für Könige und alle Obrigkeiten, 
damit wir ein Jtilles und ruhiges Leben führen in aller 
Trömmigkeit und Ehrbarkeit. Denn es ijt gut und wohl- 
gefällig vor Gott, unjerm Heiland, der da will, daß alle 
Menſchen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahr- 
heit gelangen".*) Hier haben wir den Braud): der all: 


gemeinen chriſtlichen Fürbitte, wie. er fortan durch alle 


Jahrhunderte bis auf unjere Tage in der Kirche geübt 
wird. Sie beruht auf dem erquickenden Glauben an die 
Gemeinjhaft des Heiles, von der niemand ausgeſchloſſen 
it, wie an die Gemeinjchaft der Heiligen, bei der nad) dem 
pauliniihen Kirchenbegriff jedes Glied? am Wohl und 
Mehe des anderen jeinen entjprechenden Anteil nimmt. 
Denn immer wieder tritt es bei Paulus hervor: das 
Glaubens: und Sittenleben der Gläubigen ſoll nicht 
monadild) individuell geführt werden, Jondern in der 
kirhlihen Gemeinſchaft. Die Übungen der Frömmigkeit 
haben ja begrifflih zunächſt perjönlichen Charakter, jollen 
aber dann auch Gemeinſchaftscharakter haben. 

Mort und Sakrament find nad) Paulus die vor- 

Rom. 1,9: 10, 15. DH. 1,0915 Roll, 3, 9-2: Tim. 13. 
2) 1. Theil. 5, 25; 2. Theſſ. 3,1. %)1.Tim. 2,8. +) 1. Tim. 2,1f. 





züglichen Mittel der Seelforge, oder wie er ſich ausdrückt, — 


des chriſtlichen „Verſöhnungsamtes“. Ihre Anwendung 
wird aber nicht unweſentlich unterftüßt durd) feinen vor 
bildlihen Wandel nad dem Glauben. Das war es 3 
ja aud), was Jeſus feinen Jüngern empfahl: Das Werk 


ſoll das Wort begleiten, das Leben joll dem Glauben 
entjprehen. Daher ſein Wehe über die Pharijäer, welche 
andere mit ſchweren Lajten beladen, die fie jelbjt nicht 
einmal mit einem Yinger anrühren wollen‘) Paulus 
hält den Juden den gleichen Widerſpruch vor: „Du, der 
du die anderen lehrelt, lehreſt dich jelber nit. Du 


predigft, man dürfe nicht ftehlen und ſtiehlſt jelbft“ uw.) 


Paulus wandelt den harten Weg der Selbitzudht, damit 
er nicht felbjt verworfen werde, nachdem er anderen 
gepredigt habe.?) Er fordert die Gläubigen auf, in feine 
Fußftapfen zu treten: „Seid meine Nachfolger, wie aud) 
ih Chriſti.“) „Was ihr gelernt, empfangen, gehört und 
gejehen habt bei mir, das tuet.”?) Und dem Timotheus 
Ichreibt er: „Sei ein Mufterbild der Gläubigen, in Wort, 
im Wandel, in Liebe, in Glaube, in Keufchheit.”%) Die 
jelbe Ermahnung empfängt Titus: „Sei du ſelbſt in allem 


ein Borbild in bezug auf gute Werke... Deine Worte 


jeien lauter, ohne Tadel, damit der Widerjaher bejchämt 
werde, wenn er uns nichts Schlechtes nachſagen kann.” ”) 
Nach zwei Seiten hin fol der gute Wandel die Predigt 
auch negativ unterftüßen: Er ift ein Damm gegen böswillige 
Berkleinerung nad) innen und gegen Verleumdung nad) 
außen, „damit das Wort Gottes nicht geläftert werde”.?) 
Für die Kenntnis der pauliniichen Seeljorge ilt es 
‘ notwendig, auf die ethiſche Motivation zu adten, 
auf die Gründe, womit der Apoftel feine fittlihen An- 
9) Lun. 13,46. ) Röm.2,21f. 3) 1. Kor. 9, 27. 
9 1. Kor. 11, 1. 5) PhL49. 91.Tms1N 
Val 277 2). TiR. 2,8 
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leitungen ſtützte. Protejtanten haben in übertriebener 
Meile das eshatologijhe Motiv bei ihm feititellen 
wollen; mande fo ftark, daß fie behaupteten, feine ganze 
Sittenlehre fei „Interimsethik”, d. h. eingeftellt auf den 
nahen Untergang der Welt. Paulus Jähe alle irdiſche 
Herrlichkeit im Scheine des Feuers des jüngjten Tages. 
Deshalb gehe er jo kühl, ja drohend an ihr vorüber und 
wilje uns Chriften von heute jo wenig für die aktuellen 
Aufgaben unjerer Zeiten zu jagen. Über die Ehe, die 
Familie, den Staat, die Arbeit, die Aunft, die Wiſſenſchaft, 
alles Dinge, die uns jo wichtig erjcheinen, made er ſich 
wenige oder gar Reine Gedanken. Er kündige der ganzen 
Melt, aller Menjchheit den baldigen Untergang an mit 
Gottes Geriht und Zorn und Vergeltung. 

Mir bemerken zunächſt dagegen, daß man diefen 
Vorwurf auch Jeſus macht; alfo befindet ſich der Apoftel 
in beſter Geſellſchaft. Nicht einmal die herrlihe Berg: 
predigt des Herrn findet Gnade vor den blöden Augen 
unjerer alles bejjer willen wollenden modernen Ethiker. 
Menn der Apoſtel wie audy Ehriltus dem Menjchen, jo 
wie er ilt, das baldige Ende ankündigt, dann ſprechen 
fie eine Wahrheit aus, weldhe uns allen täglich vor die 


Augen gerückt wird. Daß der Menſch wie eine Blume 


und wie das Araut des Feldes entiteht und vergeht, 
hebt ſchon der Pjalmift hervor. Wenn man aber be- 
hauptet, daß Paulus der ganzen Welt das nahe Ende 
in jiherite Ausficht geltellt, und demgemäß feine ganze 
apoftolifhe Arbeit im Gedanken an die nahe Parufie be- 
trieben habe, jo täuſcht man ſich betrefis des Apoftels jo 
gut wie des Herrn. Gewiß redet Paulus vom „kommenden 
Zorne” des Richters, vom „Tage des Zornes”, und von 
der „Enthüllung des gerechten Gerichtes Gottes”, „der 
einem jeglichen vergelten wird nad) feinen Werken“. Und 
dabei denkt Paulus nit nur an die Heiden, jondern 


er ar 


auch an die Chrilten, ja an dieje zunächſt.) „Zeit und 
Stunde” des kommenden Zornestages anzugeben, lehnte 
er ab.?) Breve est quod non aeternum est, jagt Auguftin 
oft. Wenn der Gerichtstag überhaupt kommt, ir er raue 
und wäre er noch Jo fern. 

‘Eng zufammen hiermit hängt das andere Motiv: der 
himmliſche Lohn. Daß aud) diejes bei Jeſus Jeine 
große Rolle jpielt, geht ſchon aus der Bergpredigt hervor, 
wo der Herr geradezu auffordert, fih zu freuen über den 
großen Lohn im Himmel.) So erwartet aud) Paulus 
den Zohn des Himmels für die Gläubigen, deren Leben 
„im Geiſte“ und nit „im Fleiſche“ verläuft. „Täufchet 
euh nicht, ruft er den Galatern zu; Gott läßt fich nicht 
ſpotten: denn was jemand fäet, das wird er aud 
ernten. *) Das ift widerum katholiſch, nicht proteſtantiſch 
gedacht. 

Durchſchlagendes und prinzipales Motiv aber iſt dem 
Apoſtel ſtets die Verähnlichung des Gläubigen 


mit Chriſto als Glied an deſſen geiſtigem Leibe. Dieſer 


myſtiſche Gedanke der in der Taufe ſich vollziehenden 
Inkorporation in den erhöhten Herrn und durch ſeinen 
Geiſt mit Gott überhaupt durchzieht alle poſitiven ethiſchen 
Ausführungen des Apoſtels. „Wie ſollten wir, die wir 
der Sünde (in der Taufe) abgeſtorben find, noch in ihr 
leben."?) Wie Chriftus ftarb und zu neuem Leben auf: 
eritand, jo aud) wir beim Eintritt ins Chriltentum: „Ihr 
leid tot für die Sünde, lebet aber für Gott in Chriltus 
Telus.”‘) Unfere Glieder, früher Werkzeuge der Un- 
gerechtigkeit, jind jegt Werkzeuge der Gerechtigkeit für 
Gott. „Ihr jeid nicht mehr im Fleiſche, Jondern im 
Geilte, wenn anders der Geilt Gottes in eud) wohnt. 
1) Röm. 8,13; Gal. 6, 8; 2. Kor.5, 10 u.a. 2) 1. Theſſ. 5, 1. 
2) Matth. 5, 12. 9 Gal. 6,7. 5) Röm.6, 2. 
6) Röm.6,11. 
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Mer aber Chrifti Geift nicht hat, der ift nicht fein.“ !) 
Der norniale Chriſt hat den Geilt, it dadurdh ein 
lebendiges Glied am Leibe Chrifti. Alfo, Tautet die hrift- 
lihe Konjequenz: Lebe; denn du bilt lebendig. Handle 
heiltg, denn du bilt Heilig. Werde immer mehr und mehr 
durch dein fittliches Leben das, was du ſchon prinzipiell 
in der Taufe bit. Wachſe in der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit bis zum Vollalter Ehrijti; denn der Herr, dein 
Haupt, iſt der relative Maßſtab deiner geiltigen Größe. 
Bevor du feine Größe erreicht halt, darfit du nit in 
deinem Streben ruhen. In diefem tief myltiihen und 
doch jo leicht begreiflihen Gedanken liegt das ganze 
Geſetz des chriſtlich-ſittlichen Fortſchritts; in ihm wird freilich 
aud) das Grab der jüdiſch-geſetzlichen Sittlichkeit gegraben. 
Man bat aud dies ſchwer mißdeutet, als kenne der 
Apoftel gar Reine fittlihen Einzelvorſchriften mehr, als 
‚gebe es für den Chrilten nur noch Gnade und Ber: 
heigungen, aber keinerlei Gebote und Forderungen. Der 
Apoſtel it unjhuldig an diefem Irrtum; denn er ruft im 
zweiten Teil jeiner Briefe die Gebote laut genug aus, 
jo daß fie nit zu überhören find. Die Ethik des 
Apoftels iſt die Kehrjeite einer Myjtik, die einfahe An— 
wendung des Inkorporationsgedankens. „Wenn wir im 
Geilte leben, laßt uns aud) im Geifte wandeln.” ?) 
„Welche Gemeinihaft hat Chriftus mit Belial?”?) Keine! 
Alſo bat aud) der Chriſt Reine Gemeinſchaft mit ihm; 
denn in ihm lebt Chriftus; er wird von feinem Beilte 
bewegt, belebt, „getrieben“. 
| Der Geilt Chriſti aber ift die Liebe. Daß aber 
die Liebe ich mitteilt, it ihr Weſen; fie muß tätig fein, 
wenn jie eht und umverfäliht if. Denn fie ift das 
„Band der Vollkommenheit”, der feite Anoten, der alle 


1) Röm. 8, 9f. ?) Bal. 5, 25. 2, Kor. 6, 15. 
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echtfittlichen inzelerfheinungen des Chriftenlebens ver⸗ — . 
knüpft‘), der den Gläubigen ungerreikbar mit Chriltus 


verbindet.) Die Liebe will nit herrſchen, fie will 


dienen.) Daher ihre große gemeinſchaftbildende Kraft, E 
ihre Tendenz zur Erbauung der Kirhe. Der eine ale 
belebende eilt hat die Liebe in unfer aller Herzen aus 





gegofjen‘); jo „find wir von Gott belehrt, einander zu 


lieben“. ?) Gott hat uns feine Liebe gejchenkt im Sohne 
und im Geilte, und hat uns jo praktiſch gezeigt, wie 


man liebt, bat uns ein Leben der Liebe vorgelebt. 2 
Mahre Liebe iſt Nächitenliebe in Gott, it Liebe zum 





Mitglied am Leibe Chrifti. „Sie freut fi) mit dem 


Fröhlihen und weint mit dem Weinenden“), fie trägt 


die Laſten des anderen’), jie weilt dem Straudelnden den 
rechten Weg ?), teilt mit, wenn die Heiligen (Chrijten) etwas 


bedürfen - und übt Galtfreundfhaft.) Kurz, die echte 


Chriftenliebe ilt Opferliebe. Einer bloß gefühlsmäßigen 


„Liebe“ würde Paulus ihren ſchönen Namen nidyt be- 


lallen; er würde fie verjeßen unter die Dinge der „tönenden 
Schelle" und „klingenden Erze”. 


HZ Ya rien 1 Naar 


Paulus hat einige wichtige, allgemeine Grundfäße; 


auf dieje feit geltügt zieht er hinaus in die fo wid 
bewegte Welt und übt Seeljorge. Und zwar Einzel- 


jeelforge, individuelle Seeljorge. Er beteuert 


bei feinen ergreifenden Abſchiedsworten in Milet: „Seid 


eingedenk, daß ich drei Jahre lang Tag und Nacht nicht 


abgelaljen habe, unter Tränen einen jeden von eud) = 


zu ermahnen.“ ) Was der Heiland als Mufter eines 
guten Hirten preilt, daß „er jeine Schafe mit Namen 
ruft" 9), das übte alfo auch Paulus. Er begnügte jid) 


1) Kol. 3,14. 2) Röm.8,3f. °) Bal.5, 13; 1. Kor. 13, 7. 
Nom. 5,5.  °) 1. Ihell.4, 9. 6) Röm. 12, 15. 
) Bal. 6, 2. 8) Bal. 6, 2. ) Röm. 12, 13. 
10) Apg. 20,.31. 1!) Joh. 10,3. 





nicht mit Crmahnungen an die ganze Gemeinde, er 
widmete jih aud wie Jeſus den einzelnen. Paulus 
. trieb außer der Kollektivjeeljorge wejentli und haupt: 


ſächlich Imdividualjeelforge. Und zwar in intenlioiter 


Meile. Er durfte nicht nur jchreiben, daß er „die Sorge 
für die ganze Kirche” trägt, er kann aud) auf „den täg- 
lihen Andrang”. hinweijen, der ihn nicht zur Ruhe Rommen 
läßt.) „Wer wird ſchwach und id) werde nicht (mit ihm) 
ſchwach? Wer wird geärgert und id) entbrenne nicht? ?) 
 Menn er aljo die allgemeine Sittenregel aufitellt, Fröhlich 
zu fein mit den Fröhlichen und. traurig mit den Traurigen, 
dann hat er fie für fi jelbit als wahre Berufsregel 
aufgefaßt und beobachtet. Im übrigen war ja die Indi— 
vidualſeelſorge für ihn ein Gebot der Notwendigkeit, 
zumal für den Anfang. Es it nicht denkbar, daß er, 
wenn er als unbekannter „Wanderprediger” in eine Stadt 
Ram, auf andere Weile als durch unmittelbare perjönliche 
Einwirkung Anhänger gewinnen Ronnte. Wie Jeſus eine 
- Jünger warb, jo jammelte Paulus von Stadt zu Stadt 
den Kern zu neuen Gemeinden. Die Arbeit war mühſam, 
und der Unfangserfolg mag gering genug gewejen Jein. 
Bon wunderbaren Bekehrungen wie am eriten Pfingitfelte 
zu Jeruſalem hören wir Raum etwas; noch weniger von 
Mafjenbekehrungen. | 

- Zu der Individualfeelforge gehört aud die paftorale 
Pflege der beruflihen Stände. ’ 

Der Soziale Unterfhied zwilhen Armen und 
Reihen beitand zu allen Zeiten. Wie Jeſus bei einigen 
wohlhabenden Männern und Frauen Erfolg hatte, jo aud) 
Paulus. Wenn es aud) „nicht viele” Befigende gab?), 
und die erjten Gemeinden überwiegend „aus geringen 
Reuten, Sklaven, Freigelajjenen und Handwerkern” beitand, 


1) 2. Kor. 11 28. 2») 2.Kor.11,29. >) 1. Kor. 1,26. 


ae 
‚jo dürfen wir uns die Armut doch auch wieder nicht 
allzu groß oder zu allgemein vorjtellen. Paulus darf in 
feinen Gemeinden Kollekten veranftalten laſſen und? 
zwar regelmäßig: „In betreff der Sammlung für die 
Heiligen haltet auch ihr es jo”, ſchreibt er den Korinthern, 
„wie ich ‚es angeordnet habe für die Kirchen in Galatien: 
Un jedem erjten Tage der Woche (Sonntage) lege ein 
jeder von eudy etwas beijeite, wie es ihm gut dünkt, 
damit man nicht erjt bei meiner Ankunft zu jammeln 
braudt." Er will das dann nad) der armen Gemeinde 
in TJerufalem durch einen Boten jchicken, oder wenn es 
ji) lohnt, will er es ſelbſt Hinbringen.‘) Paulus dankt 
aud) wiederholt denen, die ihn felbjt mildtätig unterjtüßt 
haben. Er jhärft den MWohlhabenden die Pfliht des 
Almojengebens ein und gibt ihnen zugleid) Winke über 
die Weile der Spendung. Es gejchehe mit Freundlichkeit, 
„nit mit fehwerem Herzen, nicht aus Zwang; denn 
einen freundlichen Geber liebt Gott." ?) Wie aber Tejus 
in der Parabel der Witwe, die einen Pfennig gab, die 
Gabe nah der Gelinnung einihäßte, jo macht es aud) 
Paulus. Niht nad) dem, was man gibt, jondern wie 
man es gibt, richtet fid) der Wert der Gabe vor Bott.?) 
Beahtenswert zumal für unfere Zeit ift die Forderung _ 
‚des Apoftels nad) einem gewiljen Ausgleich der Güter. 
Seine Worte lauten: „Ihr ſollt euch nicht ſelber wehe 
tun, damit andere behaglid) leben können, ſondern ein 
Ausgleich jo ſtattfinden! Ihr follt jegt mit eurem Über- 
fluß dem Mangel jener abhelfen, damit ihr Überfluß auch 
eurem Mangel abhelfe.. Es joll Gleichheit herrſchen, wie 
gejchrieben fteht: ‚Wer viel gejammelt, hatte nicht viel 
(weil er Almojfen gab) und wer weniger gejammelt, hatte 
niht zu wenig (weil er Almofen empfing)‘.“*) Der 
1) 1, Aor. 16,14. 2) 2..80r.9,7.: 2) 2..Ror. 8,12. 
4) 2. Kor. 8, 13—15. 
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Apoſtel war aber Rein Freund mechaniſcher Gleichmacherei, 
im Sinne etwa heutiger Sozialilten. Denn der faulen 
Schwärmerei und Bettelei weilt er die Türe mit den 
Morten: „Wer nicht arbeitet, jol aud nicht eſſen.“) 
Menn aljo Paulus aud) ein Freund der Armen ilt, jo 
doc) nur bei unverjcyuldeter Armut. Er jelbjt dispenfiert 
ih nit von der Handarbeit, obſchon jein Beruf, wie 
- er Jelbit jagt, mit weltliher Hantierung wenig gemein 
hat.?2) Im übrigen iſt die Armut, wenn fie recht getragen 
wird, etwas was uns Chriſtus ähnlich madt, „der 
euretwegen arm geworden ilt, obgleicd) er rei) war, damit 
ihr durch feine Armut rei) würdet”.?) Zu Terufalem 
auf dem „Apoftelkonzil” wurde .feitgejegt, daß Juden— 
und Heidendrilten jih der Armen annehmen jollten. 
Paulus beteuert, daß er „dies auch wirklid) zu tun 
° bemüht war”.*) Das geht ſchon hervor aus den wieder: 
holt gegebenen Ratſchlägen über die Kollekten. Aus dem 
Ganzen dürfen wir ſchließen: Paulus ijt weder ein Freund 
fauler Armut noch ein Feind werktätigen Reichtums. 
Chriftlihe Arme unterjtügt er gewiſſenhaft, und von willigen 
Reihen nimmt er gerne Gaben an. Die Extreme weiß 
er zu vermeiden. Doch trifft die Habſucht fein härteltes 
Urteil. Auh in diefem Punkte iſt er getreuer “Jünger 
des Meilters. a 
Daulus und die Frauen; diejer Punkt verdient 
heute eine bejondere Beadhtung. Bei der ſtarken reli- 
giöfen Veranlagung des weiblichen Geſchlechtes iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die Frau neben dem Manne 
in ihrer Weile an der Begründung und Verbreitung des 
Chriſtentums ihren entjprehenden Anteil genommen hat. 
Mir finden Ihon im Alten Teftamente eine Reihe be- 
deutender Frauen, die teilweije jogar entjcheidenden Ein: 
1) 2. Thefj. 3,10. 2) 2. Tim. 2,4.  °) 2. Kor. 8,9. 
*) Bal. 2, 10. 
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Jefus war ein Freund frommer Frauen, die ihn auf 4 


leinen mejjianijhen Reifen begleiteten. Daß aud Paulus 


ji) die Dienite einer mitreifenden „Schwelter" gern 


gefallen ließ, hörten wir ſchon. Mehr noch aber tritt 
die Tatſache bedeutjam hervor, daß Paulus, und zwar 
eritmalig, die Frau auch aktiv bei der Milfionsarbeit 


jelbjt verwendete. Freilich) 309 er nad) oben hin ihrer 


Wirkjamkeit einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen Mann 
und rau, durch den jo oft in der Folgezeit zitierten 
Aanon: Mulier taceat in ecclesia. Den Dienit des 


Wortes in der Kirche ſoll fie nicht ausüben.) Moderne 
Religionsverireter, die den Sinn und die Tiefe diejes | 


Wortes nicht verftehen, glauben, daß hier ein Einfhub 


aus jpäterer frauenfeindliher Zeit (gegen Tertullian) 
vorliege. Paulus betone ja an mehreren Stellen, daß in 


Sachen der Religion gar Rein Unterjchied mehr zu maden 
lei. Das ilt ein grobes Mißverjtändnis. Denn wenn 
der Apoſtel fchreibt, daß in Chriſto Jeſu „niht Mann, 
nicht Weib ilt; denn alle jeid ihr eins in Ehriftus Jeſus“?), 
ſo bat er das doch nur im Sinne der Allgemeinheit und 
Einheit der Erlöjung verltanden, nicht aud) in bezug 


N 


auf die kirchlichen Ämter. So hat ihn die Chriltenheit 


in der Folgezeit jtets verltanden. Aber dieſe Einfchränkung 
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ausdrücklich anerkannt, muß doch ebenſo nachdrücklich 
feſtgeſtellt werden, daß gerade Paulus die Frau in ſolch 
reihlihem Maße zu kirchlichen Dienftleijtungen zugelaſſen 
und aufgefordert hat, wie font keiner im Urdhpriftentum. 


Ein Blik auf die Grüße und Anerkennungen, die er in 


feinen Briefen den Frauen widmet, bejtätigt das allein 


ſchon. Stellen wir die in den WPaftoralbriefen berüc- 
lihtigten Verhältnifle erſt noch zurück, jo ergibt ſich aus 


1) 1. Kor. 14, 34f. 2) Bal. 3, 28. 





® falt allen anderen Paulinen, wie reichlich der Apoſtel den 


Grauen feinen Dank für empfangene Hülfe erjtatten kann. 
Eine Reihe von ihnen jheinen den. erjten Kreiſen an- 
gehört zu haben. Die Apoſtelgeſchichte erzählt, daß in 


Beröa „nit wenige vornehme Frauen“ den Glauben 
annahmen und fit) Paulus und Silas angeſchloſſen hätten.') 


Dasjelbe wird von Theſſalonich berichtet.) Die von 
Paulus erjtbekehrte Heidin it, joweit wir jehen, die 
Purpurkrämerin Lydia in Philippi, bei weldyer er auf 
Drängen Wohnung nahm.) In Athen gewann er die 
Damaris‘), und in Korinth eine Jüdin Priscilla, 
die Gattin des Juden Aquila’) Daß diefe Judenchriſtin 
den Hebräerbrief gefchrieben habe (Harnak), ift aber 
gänzlid) unbewiefen. Wohl aber berichtet die Apoltel- 
geihichte, daß in Ephejus der Mlerandriner Apollo, der 
jpäter in der Kirche von Korinth eine ſolch bedeutjame 
Rolle fpielte‘), von Priscilla und Aquilas in ihrem Haufe 


„genauer über den Weg des Herrn” unterrichtet wurde.”) 


Priscilla ſcheint alſo nit nur eine eifrige, ſondern aud) 


„theologiſch“ gebildete Frau gewejen zu fein. Später 


% 


jendet Paulus den Korinthern von beiden Eheleuten und 


‚von „der Gemeinde in ihrem Haufe" Grüße) Im 


Korinth erfcheinen die Frauen aud) unter den Geiltbegabten 
oder Charismatikern, Ihr Auftreten in den Verſamm— 
lungen war allerdings nicht -immer. nad) dem Sinne des 


Apoftels. Er muß Ordnung jchaffen und tut es in milder, 


aber erniter Art. Er gebietet, daß die rau nicht „mit 

unverhülltem Haupte betet. oder weisjagt. .. Wenn eine 

Frau ji) nicht verhüllt, jo jchneide man ihr das Haar 

ab“, damit fie ſich mit Notwendigkeit verhüllen muß.) 
!) Apg. 17, 4. 2) Apg. 17, 12. 3) Apg. 16, 15. 


9 Apg. 17, 34. 5) Apg. 18, 1ff. 6) 1. Kor. 3,1—9. 
) Apg. 18,26. 5) 1. Kor. 16,9, vgl. 1. Tim. 4, 19. 


2) 1. Kor. 11, 1—16. 
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. Wir verftehen heute dieſe „Schleierfrage" nicht recht mehr, 
‚die im Urchriſtentum eine gewilje Bedeutung hatte; fie ilt 
nur orientaliijh zu begreifen. Die andere Unjitte des 
wilden Durdyeinanderredens in den VBerJammlungen, an 
welder die rauen keinen geringen Anteil werden gehabt 
haben, befeitigt er durdy das ſchlichte Schweigegebot.!) 

Natürlich kann ſich dies aber nit aud) auf die prophetiide 
Tätigkeit beziehen, die Kurz vorher auch von der rau 
vorausgejegt wird. Als Prophetinnen erfcheinen aud) die 
vier Töchter des berühmten Diakons Philippus.) Es 
jol hier noch ausdrüdklid) hervorgehoben werden, daß 
ji) weder in den Paulinen noch ſonſt in den urdriftlihen 
Quellen ein echtes Zeugnis findet, dak die Frauen zum 
ordentlihen Lehr: oder Miljionsdienitt und zur 
Spendung der Sakramente (Taufe, a augelajjen 
worden jind. 

Andere Dienjte dagegen, wie die der Gaftfreundihaft, 
der Aranken- und Armenpflege, der Hülfeleiltung bei der 
Taufipendung an die entkleideten Täuflinge weiblihen 
Gejchlehtes, wurden gern angenommen und find für die 
\pätere Zeit wenigjtens gut bezeugt. Paulus erwähnt in 
jeinen Grüßen die von rauen empfangenen Dienjte. in 
mehr allgemeineren Wendungen. In Philippi haben 
Evodia und Syntyche „mit mir für das Evangelium 
gearbeitet” .?) er 

Ahnliches gilt von einer Chlo& in Korinth‘), von’ ; 
einer Phöbe in Kenchreä.) In demjelben Grußkapitel 
des Römerbriefes erfcheinen als vom Apoftel ausgezeichnete 
Frauen nod) Maria, Tryphaina, Tryphoſa, Perlis, die 
Mutter des Rufus (Paulus nennt fie jogar „jeine und 
meine Mutter” °), und Julie. Durch Timotheus läßt 
Paulus neben Priscilla die Claudia grüßen), im Philemon 

1) 1.Ror.14,34. ) Apg. 21,9. °) PHil.4, 2. m 
4) 1. Kor. 1, 11. °) Röm. 16,1.2. °) Röm. 16, 13. °) 2. Tim. 4, 21. 








die Gattin des Empfängers Appia. Ein ſchönes Zeugnis 

- stellt der Apoftel der Großmutter des Timotheus Lois 
und deſſen Mutter Eunike aus; es fcheint, daß er ihre 
religiöje Erziehungskunft im Auge hat, womit fie den 
apoſtoliſchen Schüler im „ungeheuchelten Glauben” heran- 
bildeten.) | 

Fügen wir zu diefem Bilde nody die Daten der 
Paſtoralbriefe, jo erjheint uns das Verhältnis des 
Apoſtels zu den Frauen in noch deutlicherem Lichte, weil 
wir es in diejen Briefen ja auch mit entwicelteren 
Zuftänden zu tun haben. Zunächſt beobadten wir, wie 
der Apoftel die Frau ähnlich wie in Korinth zur Zurück: 
haltung und Bejcheidenheit im öffentlichen Gemeindeleben 
ermahnen muß. „Es follen die Frauen in ehrbarer Tracht 
erſcheinen, ſich mit Schamhaftigkeit und Sittlichkeit 
ſchmücken, niht mit Haargefleht, mit Gold oder Perlen 
oder koſtbaren Kleidern, Jondern wie es ji) für Frauen 
geziemt, die ſich zur Gottesfurdt bekennen durd) gute 
Merke. Eine Frau fol in der Stille lernen, in aller 
Unterwürfigkeit. Zu lehren aber geſtatte id) der Frau 
nicht, auch nicht über den Mann zu herrjchen, fondern fie 
fol jih jtill verhalten. Denn Adam war zuerjt geſchaffen, 
dann Eva, Adam ließ jih nicht betrügen, das Weib aber 
ward betrogen und kam zu Fall. Sie wird das Heil 
erlangen durd) Kindergebären, wenn fie ausharrt in 
Glaube und Liebe und Heiligung mit Eingezogenheit.” 
Das ſind Ermahnungen, die einen interejlanten Einblick 
in die Entwicklung der Frauenarbeit gewähren, die ſich 
in-der Kirche vollzogen hatte. Der eifrige religiöje Sinn 
hatte die Frau verleitet, fid) etwas zu weit vorzudrängen. 
Paulus muß wieder energijh den Grenzſtrich ziehen. 
Mir haben hier an die verheiratete Frau zu denken, fie 


1) 1. Tim. 1,5. 
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ſoll durch „Kindergebären“ ſelig werden. Das iſt im 
chriſtlichen, nicht rein phyſiſchen Sinne zu verſtehen. Daß 
Paulus auch gelegentlich die Jungfräulichkeit empfiehlt 
und hoch wertet, ſahen wir früher ſchon. Im folgenden 
Kapitel iſt ſpeziell von Frauen der Diakone die Rede — 
griechiſche Väter dachten dabei an „Diakoniſſen“ — welche 
durch ein ehrbares, nüchternes Betragen die Tätigkeit 
ihrer Männer in der Kirche unterſtützen, durch Klatſcherei 
und Unzuverläſſigkeit wenigjtens nicht beeinträdhtigen- 
ſollen.) Endlich werden im felben Briefe noch Regeln 
aufgeltellt für die Witwen, welche |päter einen eigenen 
bedeutjamen Stand bildeten, dejjen Entjtehungskeime wir 
hier zu fuhhen haben. „Unter die Witwen foll man nur. 
eine folde aufnehmen, die wenigitens 60 Jahre alt ift, 
die nur eines Mannes Weib war, die in guten Werken 
Ruf hat, die ihre Kinder gut erzogen hat, {Fremde be- 
berbergt, den Heiligen die Füße gewalhen, den Be— 
drängten geholfen und jedem guten Werke nachgegangen 
ift. Jüngere Witwen nimm nicht auf; denn wenn fie 
wider Chrijtus in Begierde fallen, gehen fie darauf aus, 
zu heiraten, und finden Verurteilung, weil fie die erſte 
Treue gebrohen haben." ?) Einige find bei dem un- 
gebundenen, müßigen, umberjchweifenden Leben [yon „dem 
Satan” verfallen. Die jüngeren Witwen follen wieder- 
heiraten und chriſtlichen Frauenpflichten obliegen, „Kinder 
gebären und dem Haushalt vorftehen”. Wer in feiner 
Familie Witwen hat, fol für fie jorgen, daß fie niht der 
Gemeinde zur Laft fallen zu Ungunften der Rirhlihen 
Mitwen. Zuletzt treten in den Paftoralbriefen noch 
Presbyterinnen hervor, wobei wir wohl an die 
Frauen der Presbyter zu denken haben. Auch ſpäter 
noch werden ja die Frauen Rirhliher Beamten nad) 


9 1. Tim. 8, 1. 2) 1. Tim. 5, 9-12. 





ihren Männern benannt. Bielleiht aber haben wir nur 
einfah an „alte Frauen” zu denken, die ermahn: werden, 
den jüngeren durd) Beilpiel und Wort („gut Tehrend“) 
den Weg der Öottesfurht zu weilen. 

Schauen wir zurück, jo müljen wir gejtehen, daß 
Paulus, der tiefe Menjchenkenner alle guten Seiten des 
Frauendarakters ausfindig zu machen und im Dienite 
der Kirche auszunußen verfteht. Andererjeits erkennt und 
rügt er aber auch ihre ſchwachen Seiten und ſucht durd) 
wirkjame Maßregeln ihrer angebornen Gebredylichkeit zu 
Iteuern. 

Paulus und die Männerwelt würde die Par- 
allele zu lauten haben zu den ſoeben beendigten Er- 
‚örterungen. Die Männer bilden bei Paulus den vor: 


züglihen Gegenftand feiner vielen Sorgen. Sie find ja 


der Kern und Halt der einzelnen Gemeinden. An fie 
richtet er jeine Schreiben. Sie redet er darin |tändig an 
und zwar mit dem ſchönen Namen „Bruder”. Sie begrüßt 
er vorzüglih. Sie bejchwört und bittet er. Die Männer 
find ihm die „Släubigen” “ur” ESoxnw. Sie find ihm die 
eigentlihen Träger des driltlihen Gedankens. Wenn er 
die hriltlihe Tugend im Vollſinne empfehlen will, dann 
ruft er den Gläubigen zu: „Handelt männlid) und ſeid 
ſtark.“) Bon fi ſelbſt bekennt er, daß er nicht mehr - 
wie ein Kind, jondern wie ein Mann die Religion übt: 
„Als id) ein Mann ward, legte ih) ab, was kindild 
iſt.“) Der Mann ift niht nur das Haupt der Familie, 
Sondern aud) der Stammbhalter der kirchlichen Gemeinſchaft. 
Melde Würde der Apoftel dem Manne zuerkennt, das 
ſagt uns fein Verhältnis zu Chriftus. „Nun follt ihr 
willen“, Ichreibt er den Korinthern, „eines jeden Mannes 
Haupt ilt Ehriltus, das Haupt des Weibes aber iſt der 


1) 1. Kor. 16, 13. 2) 1. Kor. 13, 11. 
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Mann”. „Der Mann braudt fein Haupt nicht zu bedecken, 4 
da er Gottes Bild und Ehre ift; das Weib aber it es 
Mannes Ehre. Denn der Mann ijt nicht aus dem Weib, 


\ondern das Weib aus dem Manne.“) Die Ehe hat 4 
nad) Paulus monarchiſchen Charakter, nicht dualiftiihen. 


Die Frau foll dem Mann in vollkommenem driltlihen 


Gehorſam unterworfen fein. „Denn der Mann ilt das ii 


Haupt des Meibes, wie Chriftus das Haupt der Kirche... 
Mie die Kirche Chriſto untertänig iſt, jo jeien aud) die 
rauen in allem ihren Männern untertänig.” Daraus 
aber leitet er für den Mann aud) jene erhabenen Pflichten 
und Aufgaben ab, wie fie Chrijtus gegenüber jeiner Kirhe 


erfüllt: „Ihr Männer Tiebet eure Frauen, wie Chriftus = 


die Kirche geliebt hat. Er hat ſich ſelbſt für fie dahin 
gegeben, um fie zu heiligen... Er wollte jelber jih die 
Kirche herrlich darjtellen, ohne Makel, ohne Runzeln und 


dergleichen, fie jollte heilig fein und ohne Fehl. So follen 3 
die Männer ihre Frauen lieben wie ihren eigenen Leib... 


Die Frau fol vor dem Manne Ehrfurdt haben.“ Aber F 
nicht darf der Mann „bitter fein gegen die Frau?) 
Man erjieht es leiht, wie der Apoftel die Monardjie der 


Che konftruiert: fie wird begründet und erhalten niht - i 


durd) Gebot und Herrſchaft, jondern durdy Liebe und 


Ehrfurcht. In und mittels dienender Liebe bejibt und — 


übt ja auch Chriſtus ſeine Autorität in der Kirche aus. 
Mann und Weib find auch nad) Paulus ein Fleiſch; 
dafür beruft er jih auf das Wort des Schöpfers; dafür 


bürgt ihm aber aud) die myſtiſche Einheit Chrifti mit 
feiner Kirche. „Wir find Glieder feines Leibes von feinem 
Fleilh, von feinem Bein.) Das ift eine gar tiefe nd 
volle, eine heilige und reiche Auslegung des Verhältnifes 


von Mann und Frau. Das ift die chriſtliche Aufrichtun — 
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1) 1. Kor. 11,7f. 2) Kol. 3, 19. ) Eph.5, 30. 





der Ehe zu einem göttlihen Sakramente, zur Höhe einer 
übernatürlichen Gnadenanltalt aus der jchlammigen Tiefe, 
worin fie im naturaliftiihen Heidentum verfunken war. 
Man fieht es klar: Dem Paulus ift der Mann nicht nur 
das verkörperte Chriltentum, die vollkommene Tugend- 
geltalt, er it ihm aud das Fundament der dhriltlichen 
Familie und damit der menſchlichen Gejelihaft überhaupt. 
Denn die Familie ijt der Urkern der Sozietät. 

Paulus und die Jugend. Läkt ih zu dieſer 
trage, der Frage der Jugenderziehung, die heute jo 
brennend geworden ift, auch aus Paulus etwas bei- 
bringen? Gewiß hat der Apoſtel, der überall erit die 
Zundamente zu den Öemeinden zu legen hat, es zunädjlt 
mit den Erwadhjenen zu tun, welde mit dem nötigen 
Ernſt und der erforderlihen Erfahrung den „Glauben 
aus dem Anhören” feiner Predigt ſchöpfen und mit dem 
itarken Willen zur zukünftigen Verantwortung über- 
nehmen wollen. Aber in den Paftoralbriefen, in denen 
ſchon jpätere, entwiceltere Verhältniſſe vorausgejeßt 
werden, widmet der Apoſtel Augenmerk und Sorge aud) 


der Jugend. Den Timotheus erinnert er daran, daß er 


jeinen Chriſtenſtand dem „ungeheudelten Glauben“ feiner 
Mutter und Großmutter verdankt.) Wenn wir in den 
Briefen aud) keine pädagogijhen Einzelanweilungen für 
Kindererziehung finden, jo gibt uns der Apoſtel doch die 
Grundprinzipien an. Die Erziehung der Tugend iſt zuerjt 
und zu allen Zeiten als Aufgabe der Eltern angefehen 
worden. Mit Recht! Die Tugend ſoll im Elternhauje 
die Segnungen des Chrijtentums praktiſch erfahren, Rennen 
und ſchätzen lernen. So war es die urchriſtliche Auffallung, 
wie fie in prächtigen, kurzen Worten Klemens von Rom 
um 100 normiert: „Eure Kinder jollen an der Erziehung 


1723 Eimt. 1,5. e 


in Chriftus teilnehmen; fie jollen lernen, was Demut bei 
Gott: vermag, was Reujche Liebe bei Gott kann, wie die 
Gottesfurcht etwas Schönes und Großes ift und alle zum 
Heile führt, die in ihr heilig wandeln in reiner Ge- 
ſinnung.“) Zu diefen Anweilungen an die Eltern finden 
wir die Keime in den Paulinen. Bor allem wird von 
dem Biſchof verlangt, daß er „nur einmal verheiratet ſei, 
mit gläubigen Kindern, denen man kein ausjchweifendes 
Leben und keine Unbotmäßigkeit vorwerfen kann“ .?) 


Man kann fagen, der Apoſtel fordert auf der einen Seile 3 
Gehorfam und Unterwürfigkeit, auf der anderen Autorität 


und Zucht, doc gepaart mit Milde. So lautet die Anti- 
theſe der riltlihen Haustafel: „Ihr Kinder gehordet in 
allen Stücken euren Eltern; denn das ilt dem Herrn wohl- 
gefällig. Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht, daß fie 
nicht mutlos werden.“?) Ein ander mal erinnert er die 
Kinder an das vierte Gebot und wiederholt die joeben 
zitierte Mahnung.‘) 

Man hat es dem Apoſtel verübelt, daß er nicht die 
Abſchaffung der antiken Sklaverei gepredigt hat. Schon 
längit ift hiergegen das nötige geantwortet. Die alte 
joziale Ordnung, worin die Sklaverei ein Glied war, 


konnte Paulus nur angreifen, wenn ſie jündhaft war. 


Niemand wird behaupten dürfen, daß die Abhängigkeit 


und Hörigkeit an ſich ſchon Sünde iſt und der gott: 


gewollten Ordnung widerjpridt. Das Mißbräuchliche 
und Sündhafte aber hat Paulus aud) hier energijch be- 
kämpft. Ewig denkwürdig ilt in dieſer Hinſicht der Kleine 
Dhilemonbrief. Als Sklave ift Onefimus entlaufen, als 
Bruder [hit er ihn zurück, nadydem er ihm das Leben 
gegeben hat: „Ic ſchicke ihn dir jegt zurück, nimm ihn auf, 
als wäre es mein eigenes Herz!" „Nicht mehr als Anedt, 
1) 1.Rlem. 21,8. 2) Tit.1,6. ) Kol. 3,20. 
9 Eph. 6, 1—3. 
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fondern als etwas viel Belleres, als geliebten Bruder, am 
meilten geliebt von mir, um wieviel mehr von dir, ſowohl 
im Sleiihe als im Herrn." „Nimm ihn auf wie mid). 
Wenn er dir aber Schaden zugefügt hat oder etwas 


ſchuldig ift, jo ſchreibe es auf meine Rechnung!“) Hierzu 
- füge man nod) feine riltlihhe Parole: „In Chriſtus Jeſus, 


da ilt nit Sklave, nicht Freier, . .. . denn alle jeid ihr 
eins in Chrijtus Jeſus.“?) 

Welches Geliht würde die menſchliche Geſellſchaft 
tragen, wenn fie nad) diefem paulinijhen Programm Form 
und Farbe angenommen hätte! 

Mir wollen diefe Gedankenzulammenhänge nicht 
Ihliegen, ohne noch an die Eigentümlichkeit Pauli zu er: 
innern, alle auf die Familie bezüglichen Ermahnungen bis- 
weilen zufammenzuftellen. „Chriftlihe Haustafeln“ 
hat man ſie wohl genannt. Es gibt kurze und längere 
Formen. Heben wir eine von ihnen heraus: „rauen, 
feid euren Männern untertan, wie es ſich ziemt im Herrn! 
Männer, liebet eure Frauen, laßt euch nicht gegen [ie 
erbittern! Ihr Kinder gehordhet in allen Stücken euren 
Eltern, denn das iſt wohlgefälig dem Herrn! Väter, 
reizet eure Kinder nicht, damit Jie nicht mutlos werden. 
Knechte jeid in allem gehorjam euren leiblichen Herrn, 


nicht in Augendienerei als ſolche, die Menjchen gefallen, 


fondern in Einfalt des Herzens, als Joldhe, die Gott 
fürhten. Was ihr tut, das tut von Herzen, für Gott, 
den Herrn, nicht für Menjchen. Ihr wiljet ja, daß ihr 
vom Herrn das Erbe als Lohn empfangen werdet. 


Dienet Chriltus dem Herrn! Es gilt Rein Anſehen der 


Perſon bei Gott."?) Es muß prädtig beitellt fein in 


‚einem Familienwejen, in welchem dieſe Haustafeln aus- 


gehängt und befolgt werden. 

1) Bgl. aud) 1. Tim. 6, 1f., Eph. 6,9. ?) Gal. 3, 28. 
®) Kol. 3, 18—25; vgl. Eph. 5, 22—6, 9; Tit. 2,1—3, 1. 
1; Tim. 2, 1—6, 17. 
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Ebenſo hat wer das Mötigfte über Nas ee er 
des Chrilten zum (damals nod) heidnifchen) Staate 
gejagt. Seine Gewalt ift, wie aud) Jeſus vor Pilatus : 2 
betont, „von Gott“, diefe waltet „zu deinem Belten“ und? 
trägt das Schwert der Gerechtigkeit; gehorche ihr, „nit 
aus Furt vor der Strafe, fondern um des Gewinn 


willen. Darum zahlet ihr ja aud) die Steuern; denn fie 


nd Beamte Gottes, fie jind dazu beitellt. Gebet jedem, . 


was ihm zukommt: Steuer, wem Steuer; Zoll, wem Bol; 


Furdt, wem Furdt; Ehre, wem Ehre gebührt!" ') Dap 
er allerdings damit den heidnilhen Charakter des da 


maligen Staates nit verkennt, hat er ebenjo deutlic) 
erkennen laljen.) Verwiſchung der Grenzen gibt’s hier 
bei ihm jo wenig wie bei Chrijtus. Wie der Herr vom 


Teufel als dem „Fürften diefer Welt“ fpriht, fo Paulus 
als vom „Gotte diefer Welt". Paulus verrückt die Grenz |4 


jteine nicht, die Chriltus weile aufgerichtet Hat. 


Der großzügige Charakter der pauliniihen 
Seelforge iſt ein wichtiger "Punkt, worauf noch zuletzt 
hingewiejen werden muß. Er offenbart ſich befonders in 4 
drei Punkten: in der Predigt, in der Beurteilung adiae = 


phorifher Dinge, in der Stellung zu ſeinen Mitarbeitern. 
Die Predigt des Apoſtels ilt deshalb jo markig, 


wucdhtig, unvergeßlich, weil fie fid) ftets mit den Aern» 
 wahrheiten des Ehrijtentums befaßt. Auch folye 

Punkte, die hierzu nicht von jelbjt gehören, weiß ein 
das Licht zu rüken, das von ihnen ausftrahlt. Man 
ſehe fih nur an, wie er den unbedeutenden Einzelfall des 3 
entlaufenen Oneſimus im Philemonbriefe zu fallen verr 
fett. Man ftaunt heute bei der Lefung der Paulinen 

darüber, in weld hohen Gedankengängen ſich der Apojtel 


bewegt in jeiner Predigt vor Ehrilten, die geſtern noch 


9 Röm. 13, 1—7. 2) 1. Kor. 2, 6—8; 2. Kor. 4, 4. 
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in der Finſternis des Heidentums lebten — von denen 
er ſelbſt urteilt, daß fie meiſt ſchlichte Menſchen find (non 
multi sapientes secundum carnem).) Paulus mutet 
ihrem Verſtändnis ſehr vieles zu; er vertraut dem in der 
Kirche waltenden Geiſte, daß dieſer dem einzelnen ver— 
ſtändlich macht, was er ihm offenbart hat und durch ihn 
zur Verkündigung bringt. Man gleiht dem Geilt, den 
man begreift. Paulus baut felt auf der Tatjache, daß jeder 
zeugenden Geift habe, auch zu verjtehen, was aus feinem 
Geiſte geboren wird. Damit hängt- zufammen die relative 
| Toleranz gegenüber Dingen, die jpäter neutrale oder 
idifferente genannt werden; aud) diefe wertet er vom 
‚hohen Standpunkte des ftrengen Glaubens aus. So ernit 
_ und erklufiv er wird, wenn es fid) um das „Evangelium” 
handelt, jo duldjam bleibt er, wo ihm Dinge von der 
fernen Peripherie zur Entſcheidung vorgelegt werden. 
Paulus weiß, „daß ein Göße nidhts iſt in der Welt“. 
Deshalb gibt es aud) nichts Unreines in dem materiellen 
Fleiſch eines Göenopfers: ein Chrift mag es kaufen und 
eſſen, wie anderes Fleiſch. Alles, was mit Dankfagung 
gegen Gott genojjen wird, ijt rein. Und doh muß er 
eine Einjhränkung madhen: vom Standpunkt der Liebe 
aus. Wenn der ſchwache Bruder durch folhen Genuß 
geärgert würde, dann — ja dann liegt die Sache anders: 
„Wenn das Eſſen meinem Bruder Anſtoß gibt, jo will 
ic) lieber nie und nimmer Fleiſch ejjen, um meinem Bruder 
kein Ärgernis. zu geben." Paulus predigt die hriftlihe 
- Freiheit. Uber er gibt zu bedenken: „Sehet zu, daß 
dieſe eure Freiheit den Schwahen nidt zum Anitoß 

werde." ?) Der Glaube macht den Apoftel frei und groß- 
zügig, jo daß er das Wichtige ernit, das Unbedeutende 
gleihgültig, das Große groß, das Aleine Klein anjieht. 


1) 1. Kor. 1, 26. 2) 1. Kor. 8 u. Röm. 14. 
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Nur die Liebe zum Mitbruder verpflichtet ihn zu 
einer äußeren Vorſicht, die ihm der Glaube nicht auferlegt. 5 i 
So finden wir jchon bei Paulus den Kern des jhönen 
dem Heiligen Auguftin fachlich zugejchriebenen Wortes: n 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. 
Die Liebe fei in allem leßtes Negulativ des religiffen 
Lebens. | | 3 

Dieje Großherzigkeit übt Paulus auch im Verhältnis 
zu feinen apoftoliihen Mitarbeitern. Naturen wie 
Paulus find nicht gerade leiht für den Verkehr. Er war 
Konvertit, von der Pharijäerpartei hergekommen; feinem 
Weſen nad) prinzipiell, Ronjequent, energiſch, ſeiner Um: 
gebung leicht überlegen. Wenn er Geduld übte, dann 
war das Tugend, nicht einfache Naturäußerung. Gewiß 
kennen wir in feinem Leben auch Zujammenjtöße mit 
anderen. Der mit Petrus ijt bekannt, vielleiht malt. er 
ihn im Salaterbriefe deshalb mit jo grellen Farben, weil 
er ji) verteidigen muß, als predige er jelbjt noch die 
alte Gejeßeslehre, wenigftens wo es ihm opportun er 
Ihiene.. Auh von Markus, dem Begleiter auf der 
eriten Miffionsreije, mußte er ſich trennen, weil diefer ibm 
an Mut und Entjchloffenheit zu weit nadjftand. Aber 
abgejehen von diefen Fällen, worin ſich aud) das echt 
Menſchliche und Natürlihe im Umgange mit anderen 
zeigt, hat der Apoftel es verjtanden, eine Tange Reihe 
von Männern nit nur für das Evangelium und? 
freudige Mitarbeit zu gewinnen, jondern aud) mit den 
Ketten der Liebe und Treue an fi jelbit zu felleln. 
Allen voran den zarten, ſchwächlichen und doch fo ſtarken 
Timotheus. Dann Titus, der ihn jo kraftvoll in Korinth 
vertrat.) Nennen wir, wie es früher bei den Frauen 
gehülfen geſchah, wenigſtens einige dürre Namen diejer 


NAFROT 2: 1,8, 
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Mitarbeiter: Silvanus, Aquila, Klemens, Demas, Ari— 
ſtarchus, Epaphroditus, Urbanus, Lukas den Arzt, An— 
dronikus, Rufus, Junias, Epaphras. Was ſie ihm ge— 
weſen ſind, und wie herzlich ſie mit einander und inein— 
ander gearbeitet haben, können wir nur noch ahnen etwa 
aus den Zunamen oder, wenn man will, chriſtlichen Ehren— 
bezeichnungen, die er ihnen gibt. Er nennt ſie „Mit— 
arbeiter“, „Mitſtreiter“), „Teurer Jochgenoſſe“?), „Mit— 
knecht“ ?), „die Abgeſandten der Kirchen, die Ehre Chriſti“.9) 
Dieje religiöfen Titulaturen — andere waren dem Ur- 
Hriltentum noch fremd! — ehren nit nur jene Männer, 
die mit ihm die Laſt und Mühe der Million teilten, 
jondern noch mehr ihn ſelbſt, der jo anerkennend und 
ehrenvoll von jeinen Gehilfen vor den Gemeinden |pridht 
und ihre Leiltungen für ihn und die Kirche in fait über- 
Ichwenglichen Ausdrücken preilt. Man hört es aus diefen 
Morten heraus, jie find alle eins in Chriſto, ohne daß 
der apoltoliiche Vorrang im geringiten dabei verwilht wird. 
Daher denn auch die Gegenliebe und Anhänglihkeit ihm 
gegenüber. Wir verjtehen es, wenn die in Milet um ihn 
verJammelten Presbyter, von denen er jo herzlid) und er- 
greifend ſich verabſchiedet, reichliche Tränen vergoſſen, 
ihm „um den Hals fielen und ihn wiederholt küßten“. 
Wie innig und feſt jene herrlichen, vorbildlihen Männer 

in Chriſto zujammengewadjfjen waren, das ſieht man 
_ aus der äußerjt Itarken jeeliihen Erregung, womit jie 
ih voneinander trennen. „Sie begleiteten ihn bis ans 


Schiff.“) 


DHL. 225 Philem Phil 3. 9k0 3 
92or 8, 23. 5) Apg. 20, 377. 





4. Einft und geht. 


Me von jelbjt ergibt ſich am Ende — —— — 
über Paulus als Seelſorger die Schlußaufgabe — 
einer Vergleichung von Einſt und Jetzt. en 

Paulus und wir Priefter. Daß diefe Parallele — 
zugunſten des Apoſtels ausfällt, willen wir im voraus 


und fol uns aud nicht niederdrücken. Wir freuen uns, . 
daß wir in ihm — abgejehen vom Gottmenfchen, der 


bier außer Frage fteht und in jeder Hinfiht finguler 
bleibt — ein. echt menſchliches Ideal haben, Flei 
von unferem Fleiſch und Bein von unjerem Bein, in 
Borbild, dem wir nadjfolgen können gerade in unjerer 


Eigenſchaft als „Diener Chriſti“, wie Paulus fi jo oft > 


nennt. Von einem Ideal willen wir von vornherein, 


. daß es eben als ſolches unerreihbar bleibt, es würde 3 — 


ſonſt ſeinen Charakter verlieren. Aber lehren, aneifern, 


anführen, anfeuern, begeiſtern, beleben, fortreißen, das —— 


alles kann das Ideal, will es, muß es, wenn es für uns 


Wert und Sinn haben ſoll. Und das gilt auch betreffs 3 


unjeres priejterlihen Verhältnijjes zu Paulus. Wir müljen 


uns nit nur auf feine Worte berufen, jondern aud) fein a 


Leben nachleben, ihn nicht nur im Munde führen, ſondern 
aud in der Gefinnung walten lajjen, nicht nur unjere 
Predigten mit Pauluszitaten ſchmücken, ſondern auch 
unjeren Wandel mit Paulustugenden. Sein Name muß 


für uns Priefter die Bedeutung eines Pro-» 
gramms haben. Was können wir von ihm lemen? 


Morin liegt das Geheimnis feines Erfolges und jene j 
Sruchtbarkeit? 





« Zweifellos zunãchſt in ſeiner Perſönlichkeit. Große 
Männer ſind wie große Ströme, ſie reißen die kleinen 


mit ſich fort, geben ihnen Richtung und Kraft und wachſen 


dadurch Jelbit. So auch der Apoſtel. Seine Größe er- 
wuchs aus jeinen gottgejtellten Aufgaben. Er wuchs mit 
feinen höheren Zwecken. Paulus als Pharijäer reibt id) 
auf an unfrudhtbaren Gedanken und Problemen; wäre 
er geblieben was er war, wüßten wir kaum mehr als 
feinen Namen. Nun da ihn aber Gott zum Kriftlihen 
Apoſtel machte, wurde er ein Größter im Reiche Gottes, 
eine geſchloſſene, fejte, abgerundete, markige, kraftvolle 
Geltalt. Erſt als Chriſtus ihn mit feinem Namen und 
Mejen erfüllte, erſt nachdem diejer ihn mit jeinem Geijte 
durchdrang, da erjt wurde er die markante Perjönlichkeit, 
wie fie uns aus dem Rahmen des Urdriltentums an: _ 
haut. Es ilt ein öfter geäußerter Lieblingsgedanke des 
Heiligen Auguftin: Gott wird nicht Kleiner, wenn du ihn 
nicht verehrjt, aber du wirjt groß, wenn du did) ihm an- 
ſchließt. So iſt auch Paulus an feinem Herrn und Gott 
groß geworden. „Gott hat feinen Sohn in mir geoffen- 
bart“, dadurd) wurde aus dem kleinen Saulus der riefen- 
bafte Paulus. | 
Es wäre eine ganz falſche Demut, wollten wir 
jagen, wir wären zufrieden mit unjerer Kleinheit, und es 
wäre ein bedenklidhes Glaubensbekenntnis, wollten wir 
behaupten, wir könnten Rein Öroßer werden. Wir müljen 
ein Öroßer werden, und können es. Wir müljen es; 
denn unjere priejterlihe Stellung iſt groß und verträgt 
Reine Kleinen. Jeſus jagt: „Wer meine Gebote hält und 
lehrt, der wird ein Großer genannt werden im Reiche 
Gottes.“!) Und Paulus fordert uns auf: Wachſet bis 
zum Bollmaße Chrifti! 


1) Matt. 5, 19. 


Re 


Nach Thomas foll der fittlihe Fortfhritt jedes 
Gläubigen ſogar noch in der ganzen Ewigkeit fort: 
dauern. Wer großes vollbringen will, muß groß jein; 
agere sequitur esse. Paulus war voll von Chriltus 
und feinem Mandel und jeiner Lehre; er war voll von 
jeinen apoftoliihen Berufsaufgaben, voll von feinem 
göttlihen Sendungsbemwußtjein. Er fühlt fi) von dieſem 
Strome „der überſchwenglichen Erkenntnis, die da it in 
Jeſus Chriftus”, leiht hinweggetragen, der Geiſt treibt 
ihn, reißt ihn über müde Stunden fort, führt ihn von 
Sieg zu Sieg. Seine Perjönlichkeit ift der klare 
Kommentar zu jeinen Erfolgen. | 

Die Perjönlihkeit ijt aber aud) nod) heute das aus 
ſchlaggebende Moment für die priefterliche Wirkfamkeit, 
wie fie es zu allen Zeiten war und bleiben wird, Was 
it denn die Perjönlichkeit? Sie ilt das geiltige Ich mit 
jeinen Anlagen und Kräften, mit feinem Innenleben von 
Geilt und Energie, von Intellekt und Wille, mit feinen 
"Empfindungen und Strebungen. YZweifellos it es nit 
bei allen gleih. Chrijtus lehrt, daß der Schöpfer dem 
einen fünf, dem anderen zwei, dem dritten ein Talent 
gab. Paulus empfing ficher fünf, obſchon er aud) Mit- 
arbeiter von zwei und einem Talent hatte. Worauf es 
aber nad) Jeſus wie Paulus allein ankommt, ilt der 
ethiſche Gedanke der pflihtmäßigen Mitwirkung. Die 
Devife des Apoitels lautet: „Bon VBerwaltern fordert 
man, daß fie treu erfunden werden.) Wir 
müſſen unjere Talente aud) ausbilden, mit den Mitteln 
der Natur wie der Übernatur. Erft lernen, dann lehren. 
Es darf uns nicht am Ende unjerer Tage der Vorwurf 
treffen: „Du unnüßer und fauler Anedht."?) Wozu. nimmt 
ein unfruhtbarer Baum noch den Platz ein?) im Wein- 


1) 1.Ror.4,2.. ) Matth. 25,26. ° °) Zuk. 13. 7. 
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berge Chrifti, der nur Arbeiter verlangt, nichts als 
Arbeiter.‘) Ar 

Uber arbeiten wir denn nicht? Kann man heute 
diejen Vorwurf mit irgend einem Grunde erheben? Iſt 
der Alerus jemals fo tätig und emſig gewejen wie heute? 
Gewiß! Die Seelforgsaufgaben haben ſich heute in einem 
Maße gehäuft, daß ſie anfangen uns zu beherrichen, ſtatt 
daß wir fie beherrjhen. Sie drohen unjere Perjönlichkeit 
zu. zerjtüceln, jo daß wir vielfah nit mit unferer 
ganzen Araft, jondern nur nod) mit Teilen und Relten 
derjelben arbeiten können. Wo ilt es uns in den großen 
Pfarren noch möglidy, Itets die volle Perfönlichkeit ein- 
zulegen? Damit -wird vielleiht die größte Schwierigkeit 
der modernen Seeljorge berührt. 

Mie würde ihr Paulus begegnen? Weil er zwar in 
viel Rleineren Gemeinden als unjere Großjtadtgemeinden 
es jind tätig war, aber dennod) die Sorge der Gemeinden 
ganzer Provinzen und Länder trug, jo läßt ſich die ‘Frage 
annähernd beantworten. Er würde, wenn wir nad) jeiner 
Lehrweiſe urteilen ſollen, eine Arbeitsteilung vor: 
nehmen: das Wichtigſte würde er ſelbſt bejorgen, das 
Minderwidhtige zurüdltellen, es von anderen bejorgen 
laſſen, oder ganz ungetan laſſen. So verfuhren die Apoftel 
\hon in der erjten größeren Gemeinde in Jeruſalem. Sie 
urteilen: „Es iſt nicht recht, daß wir das Wort Gottes 
verlajjen und den Tiſch beſorgen.“ Und fie wählten für 
leteres Gehilfen. Sie aber widmen fit) ganz dem 
Gebete und dem Dienit des Wortes.) So ſehen wir, 
daß Paulus jelbjt die Sakramentsjpendung anderen über- 
läßt, objhon er dabei riskiert, daß die Täufer ihm in 
Korinth an Sympathien und Ehren Abbruch tun. 

Mie vieles würde dadurd einfacher und Jogar viel 


ı) Matth. 20, 1f. ?) Apg. 6, 2—4. 





Sn ——— könnten, Hiheen —— an — 


organe und Hilfsprieſter, die für manche Aufgaben ein 
viel größere Elaſtizität und Akkommodationsfähigkeit mit 
bringen als die VBollinhaber des Amtes fie nod) befiten.. 
Man bedenke noch, daß ſchon dadurd, daß dem Hilfs- 
apoftel ein Kreis jelbjtändiger Aufgaben zugewiejen wird, 
das Vertrauen in feine eigene Kraft außerordentlich wählt. 
und das Gefühl der Verantwortung ein viel lebendigeres 


—— 


und zarteres wird. Ein bewieſenes Vertrauen ehrt ns 
nicht nur, es ſtärkt und hebt unſere ganze Perſönlichkeit. 
Was liegt daran, wenn ſich mit den Aufgaben auch die —J— 
Ehren etwas verteilen. Paulus antwortet ſolcher amts- 
froftigen Eiferfüchtelei, die jhuld daran ilt, daß überall 
fo vieles Gute ungetan bleibt oder ſchlecht getan wird, 
mit dem fouveränen herrlien Gedanken: „Wenn nur 
Chriltus auf alle Weiſe gepredigt wird, .... ih freue 


mid darüber und werde mid) aud) ferner freuen.” ') 


In diefem Zufammenhang mag aud das Laien 
apoftolat Kurz geftreift werden. Vielfach konnte man 
in dem letzten Jahrzehnt bei Laien eine bemerkenswerte Luft 
zur Betätigung in kirhlihen Dingen beobadten. Nidt 
immer zwar zur Freude der kirchlichen Oberen. Aber wenn 
aud) da und dort Übergriffe zurückzuweifen, Berftiegenheiten en: 
zu korrigieren waren, fo iſt das erwachte Interelje an kr 
lichen Fragen zweifellos freudig zu begrüßen und dem 
Verlangen mitzutun bereitwilligjt zu entſprechen. Sebfr 


verſtändlich gibt es hier für die Laien Grenzen nad) 


oben. Kirche muß Kirche bleiben. Der Laie hat in 
ragen des Glaubens und der Sitte Rein Votum ab- — 
zugeben. Er wird darum auch nicht gefragt. Aber feine 


„Anregungen“ in diejen Dingen find doc nicht von vom 


1) Ppil. 1,18. 
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herein ſchon verdächtig. Wieviel Gutes weiß die Kirchen— 
geihichte von Laien zu berichten. Wer hat den Franzis: 
kanerorden geltiftet? Wer den Jeluitenorden? Wer jo 

viele Frauenorden? Gewiß, es gibt einen wejentlichen 
Unterjhied zwiſchen der ecclesia docens und ecclesia 
discens, zwiſchen Priejter und Laien. Niemand hat das 
Ihärfer betont als Paulus. Nod nie wadhte ein kird- 
liher Obere eiferjüchtiger über jeiner apoſtoliſchen Autorität 
in Dingen des Glaubens und der Sitte. Uber um- 
gekehrt gab es nie Zeiten, in denen das Laien- 
element jo willige, freundlide, eindringlide 
Einladung zur Mitarbeit empfing als in der 
des Urchriſtentums, zumal in den paulinilden 
Gemeinden. Z8weifellos gründet die Laien- Teilnahme 
an der kirchlichen Tätigkeit auf dem urdriftlihen 
Kirhenbegriff (corpus Christi mysticum) und dem 
Glauben an das allgemeine Prieftertum.!) Beide 
Prinzipien, die in der Wurzel zujammenlaufen, treten in 
der Lehre Jefu und der Apoftel breit und deutlich hervor, 
Itanden auh Tahrhunderte in hoher kirhlier Schägung 
- und eifriger Anwendung, bis jie durch Irrlehrer einjeitig 
betont und ausgebildet wurden, und dann in ihrer 
Schroffheit von der Kirhe bekämpft werden mußten. 
Es brauht kaum bemerkt zu werden, daß die prote- 
ſtantiſche hierarchieloſe, laikale Gemeinſchaft nicht die 
Kirche Jeſu und Pauli iſt. Das geſtehen die objektiven 
Prroteſtanten ſelbſt. Ebenſo entſpricht das griechiſche 
Kirchenweſen mit ſeiner Betonung gottgewollter Teilnahme 
der Laien am Lehramt, wie ſie beſonders die byzan— 
tiniſchen Herrſcher und neuerdings die Intellektuellen dort 
betätigen, nicht dem urchriſtlichen Kirchenbegriffe. Aber 
es gibt noch eine dritte und zwar legitime Betätigungs- _ 
1) 1. Petr. 2,5: 2. Kor. 1, 21; 1. Joh. 2,-20; Juftin, Iren. Tert. 
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weile für den Laien: die urchriſtliche. Und es würde > 


von großem Nußen fein, fie heute wieder mehr zu Braud) 
und Anjehen kommen zu lajjen. Der Gedanke des all- 


gemeinen Prieftertums darf heute, wo Jeit dem Batikanum 


die Hierarhie-Lehre völlig ausgebildet und ausgebaut ilt, 
ohne Gefahr wieder kräftig geltend gemacht werden. Die 


Nöten der Zeit jind wahrlich groß genug, alle Referven, | 


worüber die Kirche verfügt, heranzuziehen. 
Mo predigte Jeſus, wo Paulus, wo die Apoſtel? 





Überall, wo ſie Menſchen fanden. Es iſt aber unmöglich, 


daß der einzelne Priefter heute diefe Methode wörtlich 
beobachtet, ſelbſt wenn fie nit jo auffallend aus dem 
Rahmen des Herkommens fiele. Es gibt viele ſchöne 
Gelegenheiten, wo das Wort des Laienapoftels Wunder 
der religiöjfen Aufklärung wirken kann, das des Prielters 
dagegen als höchſt ſeltſam empfunden würde. Ja es 
gibt Orte, die zu erreichen dem Priefter einfach nicht 


möglid) iſt. Die Hausfeeljorge mag er eifrig betreiben, 


obſchon er ſelbſt hierbei nicht jelten die Mitwirkung des 
2aienapoitels gern annehmen wird; aber wer Joll die 
Hriltlihen Srundjäße vertreten und üben in den Fabriken, 


auf den Zehen, in den MWerkftätten, und MWrbeits- - 


räumen, in den Bureaus und Kaufläden, bei den Unter- 
baltungen auf der Eijenbahn und bei der Feld— 


‚arbeit. Man wird fagen, aber all das war doch auch 4 


bisher ftets dem Laien erlaubt, ja zur Pfliht gemacht: 
er wurde |tets ermahnt feinen Glauben zu bekennen und 


mit jeinen religiöfen Talenten zu wudern. Ganz redt; 


indellen kann hierin noch viel mehr geſchehen. Es bedarf 
heute der förmlihen SHeranziehung, Ausbildung, Orga: 
nifation und Einführung in das Laienapoftolat. Ahnlich 
wie die Apoftel mit den Diakonen der Tilhbejorgung 
verfuhren. Auch fie empfanden es, daß nicht jeder als 
Chrift auch zum Laienapoftolat geeignet if. Welche Un- 
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jummen werden für politiſche Helfer ſeit Jahren ge— 
opfert! Könnte man nicht ähnlich für rein kirchlich 
religiöſe Laienapoſtolate intellektuelle, ethiſche und peku— 
niäre Kräfte ſammeln und bereitſtellen? Wenn die Politik 
nicht indirekt, von Religion und Ethos her, beeinflußt 
wird, werden die Bauleute doch keinen Dauerbau auf— 
zuführen vermögen. 

Sind denn aber nicht Ausſchreitungen und 
Fehler zu befürchten? Als wenn die nicht überall 
möglich und wirklich wären, wo Menſchen tätig ſind. 
Sind wir Prieſter von dieſen Dingen frei? Gab es nicht 
hier ſtets Schwächen bis in die höchſten Stufen der 
Hierarchie? Wird das nicht immer ſo ſein? Man würde 
durch eine kräftigere, reichlichere, vertrauensvolle Heran— 
ziehung des Laienelementes in inferioren kirchlichen Dingen, 
beſonders zu planmäßig organiſierter Geltendmachung 
der kirchlichen Grundſätze im Leben nicht nur praktiſch 
der Kirche einen hohen Nutzen erweiſen, ſondern auch 
theologiſch-apologetiſch, indem man dem ewigen Geleier 
der Gegner von der doppelten Kirche, von der klerikalen 
Bevormundung, von der Herrſchſucht der Hierarchie, von 
der katholiſchen Rechtskirche, in der nur Prieſter zu befehlen 
und die Laien nur zu gehorchen haben, zum großen Teil 
die werbende Kraft entzieht. Nach dem pauliniſchen 
Kirchenbegriff iſt die Kirche der myſtiſche Leib Chriſti, 
alle Gläubigen ſind daran Glieder, aber die Bedeutung 
dieſer Glieder iſt nicht gleich, indes ſind ſie alle fürein— 
-ander da, zuletzt für Chriſtus und Chriſtus für den Vater.') 
Omnia autem vestra sunt, sive Paulus sive Apollo, 
sive Cephas, sive mundus sive vita sive mors, sive 
praesentia, sive futura, omnia enim vestra sunt, vos 
autem Christi, Christus’ autem Dei.?) | 

1) 1. Kor. 3,.22f. 
) Ein Beifpiel zu der Theorie des Laienapoftolats 











Ein — Punkt. Unfere Zeit at ein ungeheueres 
Gewicht auf die paſtorale und didaktiſche Methode 
Mit Recht. Uber ohne Methode hat die Kirche nie 
gearbeitet; ſie hat immer Methode gehabt, weil ſie immer 
Vernunft hatte. Gregor der Große ſchrieb ſchon ſeine @ 
berühmten 4 Bücher der „Paſtoralregel“. Aber es ſcheint, — 
el als wenn man heute vor lauter methodologijhen Bäumen 
— den Wald nicht mehr ſieht. Wer ſich die bunte Pünkthen- : 
Millenihaft und Regelwirtihaft mander De — 
und -Hefte anlieht, empfängt vom Dargebotenen bisweilen 4 
ganz verwirrende Eindrüke. Die Methode will mit 3 
ihren Unweilungen und Vorſchriften kaſuiſtiſch den ganzen 
Seelforgsdienft durdydringen und für alle Einzelfälle um E 
Rezepte geben. a 
Uber gibt es denn Unter taujend Einzelfällen auch 
nur zwei, die mit ſich übereinſtimmen? Gibt es überhaupt 
zwei gleihe Menjhen auf der Welt? It uns 
gibt die Januar-Nummer der „Katholiihen Miffionen“ 1920, 5.67, 
aus dem praktifchen Amerika. Dort wird berichtet, wie die Bifhöfe 
bei der Einwandererjeeljorge von der „Mitarbeit der 
Kolumbusritter, einer in den Vereinigten Staaten weit verr 
breiteten katholiſchen Organijation“ aufs kräftigſte unterftügt 
werden. Auf einer von zahlreihen Abordnungen des Vereins feines 4 
Bistums abgehaltenen Verſammlung legt der Biſchof von —— 3 
- und Los Angeles (Kalifornien) die Probleme der Seelforge dar, 
fordert zu ihrem Studium auf, erweckt flammende Begeilterung für 
jeine Ziele. „Die Kolumbustitter, die bier 2500 in 12 Bezirken = 
zählen, wählen einen Ausfhuß zur Inangriffnahme und Verteilung = 
der Arbeit.“ Das Völkergemiſch beiteht aus Merikanern, Deutjhen, 
Engländern, Aanadiern, Juden, Japaneın, Kroaten, Ruſſen, Br 
Italienern, Irländern, Schottländern, Schweden, Franzofen, Arme- > 
niern, Chinejen, Ungarn, Serben, Polen, Norwegern, Spaniern, 
Griehen, Böhmen, Slowaken, Syrern, Montenegrinern, Finnen, / 
- ‚Litauern, Rumänen, Bulgaren, Slowenen, NRuthenen, Dänen 
Holländern, Schweizern, Arabern, Zigeunern und Hindus. „Bewaltige rn 
Aufgaben find hier zu Löfen!“ ruft der Berichterftatter aus. „Durch 
Rundjenden von Fragebogen juht man alle verfügbaren Kräfte der 
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Singularität und Perfönlicjkeit nicht jo tief — 


daß wir jedwede Identifizierung mit einem anderen und 


überhaupt alle Gleichmacherei und Einteilungspraktik als 


unnatürlich und widerwärtig empfinden? Jeder 
hat ſeine eigene Pſyche, ſeine eigene religiöſe und un— 
religiöſe Geſchichte, ſeine eigene Entwicklung und beſonderen 


Schickſale, ſeine eigenen Ideale und Beſtrebungen, ſeine 


eigenen Maßſtäbe und Wertmeſſer. Wie verſchieden iſt 


ſchon die äußere berufliche und ſoziale Lage der einzelnen: 


zwiſchen dem Handwerker und dem Kaufmann, zwilchen 


der Dienitmagd und der Studentin, zwilchen dem Land- 
mann und dem Beamten, zwilchen dem Arbeiter und dem 


Schreiber. Und hat nicht jeder Stand wieder feine All 


gemeinpſyche mit ganz bejtimmten ECigentümlichkeiten und 


Regungen. Und alle dieje verjchiedenen Individuen wollen . 


paltoral erfaßt, beeinflußt und geleitet werden. Und dabei 
ift jeder einzelne ſchon morgen nicht mehr, der er heute 


katholijhen Männer und Srauenwelt für die Arbeit heranzuziehen.” 


Man fragt an, ob man irgend etwas tun kann, um diejen Fremd— 


liingen, Männern, Frauen, Kindern zu nüßen: fingen, nähen, Kate- 


chismus lehren, tanzen (!), Spiele leiten, Bejhhichten erzählen, unter- 
halten, in Sprachen unterrichten ujw. ujw. Gratia praesupponit 


naturam; man ftellt die Natur in den Dienjt der Gnade. Mancher 


wird denken,-dieje Methode fei doc recht „amerikanijh”. Andere 
werden mit mehr Recht jagen, die Berhältnijje fordern die Ntethode 


und nicht umgekehrt. Die Kenner des Urchriſtentums aber werden 


fi) an den Bericht der Üpoftelgejchichte erinnern und denken, daß 


unſere Zeiten eine gewilje Wiederholung jener erjten feien: „Parther, 


Meder, Elamiter, Bewohner von Mejopotamien, Judäa und Kappa- 
dozien, Pontus und Ajia, von Phrygien, Pamphylien, Ägypten, 
von den Landjhaften Libyens bei Kyrene, Yremdlinge von Rom, 
Juden und Projelyten, Kreter und Araber” waren die Zuhörer der 
exſten Pfingitpredigt.. Bald darauf finden wir in jenen Ländern 


Chriſtengemeinden, die plötzlich wie Sterne in der Nacht auftauchen. 


Die erjten Keime dazu werden in nit wenigen Fällen von den 
Händen der Laienapojtel ausgejtreut jein! Aud in Rom. 


a 


it. Was nüßt einem flutenden Reben gegenüber die ſteife 
Regel, das begriffliche Schema, der kanoniſch abgemeljene 


Mapitab! Gewille allgemeine Prinzipien wird jeder 
Bernünftige als unerläßlid) anerkennen müflen. Aber 


die find aud) bald aufzultellen. Nun aber, wo der junge 


Priejteramtskandidat mit ihnen ausgerüftet ins volle 
Leben tritt, zeigt ji) die Schwierigkeit der Anwendung. 


Die Einzelregel kann er ſchon gar nicht gebrauden, 
fie will nie pajjen. Und die Hauptregeln liegen wie eine 


materia prima in feiner Hand, daß ſie jeweilig beitimmte 


Sejtalt und Form gewinne in der Behandlung der einzelnen 
Seeljorgskinder. Mit Hilfe des Prinzips ſoll er in jeder 
Einzeljeele ein Neues ſchaffen. Paulus gebraudht dafür 


das tiefe Wort vom „zeugen“. „Ihr möget zehntaufend 


Erzieher in Chrijtus haben, jo habt ihr do) nicht viele 
Bäter; denn in Chriltus Jeſus habe ich euch gezeugt 
durd) das Evangelium.” !) 

Man flieht es leiht ein, daß hier das multa dem 


multum zu weichen hat. Biel mehr als die Regel Ieiltet 


der gejunde Sinn und die Fertigkeit der Anwendung im 
Einzelfall. Newman jagt von Paulus: he subduced 
the heart, because he understood the heart. Wer 
andere beherrſchen will, muß fie verjtehen. Unvergleichlich 
groß ift der Nußen der paftoralen VBorbildung, wenn 


fie darauf ausgeht, pſychologiſche Analyje zu treiben 


Charaktere zu jtudieren, Menſchen kennen und begreifen 
zu lernen, jeden zunächſt zu nehmen wie er ijt, mit Fein- 


fühligkeit und Vorſicht jedem anderen entgegenzutreten, 
mit Hellfihtigkeit die fremde Seele abzulefen, aud beim 


Gebrehlihen und Shwahen noch eine captatio bene- 
volentiae als Anknüpfungspunkt zu verſuchen, wie Paulus 
in Athen?), vor dem Landpfleger Felir?), vor dem König 


!) 1. Kor. 4, 15. 2) Apg. 17, 22. 3) Apg. 24, 10. 
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Agrippa') und jo oft in feinen Briefen. Alfo mehr Welt: 
und Lebenskenntnis und weniger theoretijhe NRegel- 
willen\haft. Das gelte für jede theologiſche Dilziplin, 
die Dogmatik eingejhlojjen; aber vor allem für die 
Seelforgskunde. Alles und jedes Studium, das nicht 
fruchtbar wird fürs Leben, iſt unnüßer Ballajt des Geiltes, 
und wenn es in Budhltaben gefaßt ilt, wird es zu der 
von der heutigen praktiihen Welt verjpotteten „papiernen. 
Wiſſenſchaft“, die ihr Dafein in bejtaubten Bibliotheken 
hat und haben wird. Es liegt viel Wahres in dem 
Sprihwort: Nur der LZebende hat recht. 

Ein eigenes Wort wäre über die Ratechetiihe und 
homiletiſche Tätigkeit des Seeljorgers zu Jagen. Hier ſcheint 
von der Volksſchule her, die in den leßten Tahrzehnten 
ein wahrer Tummelplag methodologijher Erperimente 
und Probierkünjte geworden iſt, aud) in prielterliche Areije 
eine gewille unruhige, Rritijierjüchtige Welle eingedrungen 
zu ſein, jo daß nun einfach alles Alte für überholt und 
erneuerungsbedürftig gejcholten wird. Selbſtverſtändlich 
wird ein kluger Seeljorger und Schulmann aud im 
religiöfen Unterriht ſich die modernen Hilfsmittel zu- 
nuße machen. Er wird die Technik der Frage und 
Einteilung und Unterjcheidung jid) aneignen. Wenn man 
aber meint, damit jei man nun in den Stand gejeßt, eine 
„gute“ Katecheſe zu halten, jo dürfte die Vergleihung 
der alten jchlehten und der neuen bejjeren Zeit .ein 
anderes Urteilrergeben. Nad) weldyer gefeilten Methode wird 
Franziskus Xaverius jeine Millionen unterrichtet haben? 
Nach welder Bonifatius? Nah welcher Paulus? Sie 
trugen die Methode ungelernt und dennod) vollkommen 
in ſich ſelbſt. Ihre Perſönlichkeit war ihre Methode. 
Mit ihrer ganzen Gottes- und Nächſtenliebe, mit ihrem 


1) Apg. 26, 2f. 





ganzen n Seeleneifer, mit ihrer ganzen 1 laubenshraft a 


fie vor ihr Auditorium, ſuchten an die Seelen heran- 


zukommen, in fie benennt ih in fie hinein- 
zuftehlen, und dann von innen heraus die religiöfe Welt, 


‚ihre eigene Welt darin zu begründen und aufzurichten. 


Das einzige Ziel des guten Religionsunterridtes, a i 


nur Kenntniſſe dem Kopfe zu vermitteln, jfondern au 
diefe mitgeteilten Kenntnille zum Zünden zu bringen, 


diejes giel erreihten fie — ohne erlernte Methode a 


aber ſicher, raſch und mit nahhaltender Wirkung. Ob 
dabei die Technik der Frageſtellung ſtets richtig Geo 
wurde, der Einteilungsapparat rihtig in Funktion gejegt 


wurde, die pädagogischen Vergehen alle vermieden wurden, a 


davon wußten weder fie nod) ihre Zuhörer. Aber daß 
diefen „das Herz brannte” fühlten fie und behielten es. 


Die religiöfen Eindrücke blieben unauslöfhlih und un— 


—— 


vergeßlich. Paulus würde mit ſeinen großen Nachfolgern ä 
in einem modernen Eramen über die Methode wohl kaum 
beitanden haben. Und doch ragen fie über uns alle wie 


Bergesriefen über Hügel. Wer darauf bedaht nehmen 


muß, daß er beim religiöfen Unterriht alle Regeln der 


— 


Methodik genau beobachtet, der wird mit Notwendigkeit 
zum Drefjeur und feelenlojen Medyaniker. Alle anderen 
Fächer ertragen eine jhematiihe Behandlung und mögen = 
dadurch gefördert werden; der Neligionsunterriht hat 
ſeine eigene Methode. Sie wird nicht jo ehr von augen 


durch 88 beitimmt, als vom Stoff und Ziel; zulegt ganz 


allein von der religiöjen ‘Perjönlidhkeit des Prieſters und — 
ſeiner jeweiligen Zuhörer. Paulus würde jagen: littera 


oceidit, Spiritus autem vivificat.‘) Cs will mandem 


ſcheinen, daß unfer gejamter Religionsunterriht bis zur nn 


Theologie hinauf zuviel Budyjtabendienft und zu wenig 


') 2. Kor. 3, 6. 





Geiſt if. Wir lernen viel, aber erleben wenig, kaum 
daß wir uns der Pfliht bewußt werden, das Erlernte 
zum Erleben zu bringen. 

Kein geringerer als Thomas ſagt, daß wir die 
göttlihe Weisheit nicht nur erlernen, jondern aud) erleiden, 
erfahren müljen (non solum discens sed et patiens 
divina S. th. 1, 1,6 ad. 3, und 1—2, 22. 3). 
| Alles gute und berechtigte degeneriert, wenn es ein- 

ſeitig gehandhabt und ausgebildet wird. Die alte Zeit 
pflegte die thematiſche Predigt- mit den bekannten 

„drei Punkten”. Sie war in Mißkredit gekommen. Statt 

dejlen empfahl man. vor einigen Jahrzehnten die freie 

apologetiſche Predigt; eine bejondere Art derjelben 


waren die aus Frankreich und Italien übernommenen 


„Konferenzreden”. In neuelter Zeit bevorzugt man die 
homiletiſche Predigt. Was würde Paulus urteilen? 
Jede Weile ift gut, dum omni modo Christus 
annuntietur.!) Chrijtus ijt bei ihm alles, aud) der Leit: 
jtern in der Methode der Predigt: bei Auswahl des 
Stoffes, bei der Beitimmung des Zieles, bei der Art der 
äußeren Technik. Und zwar Jo jehr, daß. er jagen darf: 
in me loquitur Christus.) Papſt Benedikt XV. hat 
den heiligen Paulus in feiner Enzyklika De praedicatione 
divini verbi (15. 6. 1917) zum Mufter des katholijchen 
Predigers aufgeltelt.e. Er jagt, daß die Kirche dem 
Heiligen den Ehrentitel Praedicator veritatis gegeben 
habe und daß wir von ihm die Eigenfhaften eines guten 
Prredigers erlernen können: Theologiihe Wiljenjchaft, 
rechte ſeeliſche Dispofition, Gebetsgeilt, Predigtthema 
(Christus crucifixus), Vortragskunft („nicht mit über: 
-  redenden Morten menjhlider Weisheit, jondern in Er- 
weis des Geiltes und der Araft”). Und als objektive 


ı) Phil. 1, 18. 2) 2, Kor. 13, 3. 
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Stoffquelle gelte Schrift, Bäter und Lehrer der Kirche. Wir 
möchten dem in aller Beicheidenheit noch einen Punkt 
hinzufügen. Der Apoftel jagt mit Nahdruk: „Ich habe 
_ mein Evangelium nidt vom Menfhen empfangen oder 
gelernt, jondern dur‘) Offenbarung Jeſu Chriſti.“) 
Gewiß müſſen wir unjer Evangelium zuerjt erlernen; 
aber dabei darf es nicht bleiben, wir müljen beten und 
ringen, daß es in uns zu einer „Offenbarung“ werde. 
Menn wir das nit erreichen, wird Gottes Wort nie in 
uns lebendig, und was in uns nicht lebt, kann andere 
nicht beleben. 

Papſt Benedikt XV. hat jih in feinen Vorſchriften 
über die Predigt in apoſtoliſcher Weisheit an die Haupt— 
grundjäße gehalten; jede kleinliche Kaſuiſtik vermeidend, 
weil er wohl weiß, daß jeder Prediger notwendig feine 
eigene Art Hat und haben muß, wenn er nicht ein ab- 
gerichteter Schaujpieler, histrio jagt der Papſt, werden 
jol. Alle Propheten predigten dasjelbe, und jeder Prophet 
predigte anders; alle Apojtel predigten dasjelbe und jeder 
Apoftel predigte anders; alle Kirchenväter predigten das— 
jelbe und jeder Kirchenvater predigte anders. Gott be- 
wahre uns vor aller eintönigen Einförmigkeit und erhalte 
uns in unjerer [chablonenhaften, paragraphenreihen Zeit 
das bißchen Imdividualität, Originalität und Selb- 
Itändigkeit, das noch vorhanden iſt. Selbitverftändlich 
denken wir bier an eine edle, gepflegte, in jtändiger 
Selbitbeobahtung und Selbitkritik herangebildete und 
kultivierte Originalität, nicht an die burleske, rohe, jeder 
Schulung bare Predigtweile mittelalterlider Wander- 
prediger, die heute jedem Zuhörer ur die Nerven fallen 
würde. 

Paulus ſchreibt: „Obwohl ich allen gegenüber frei 


!) Gal. 1, 12. 
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war, habe id) mid) zum Knechte aller gemadt, um 
recht viele zu gewinnen. Den Juden bin id wie ein 
Jude geworden, um Juden zu gewinnen. Denen, die unter 
dem Gejege find, ward ich, als ſtände ich Jelbjt unter 
dem Geſetze, obgleid ic) ſelbſt nicht unter dem Geſetze 
itehe, um die unter dem Geſetze zu gewinnen. Denen, 
die ohne Gejeß waren, ward ic), als wäre id ohne 
Gejet, wiewohl ich nicht ohne Gottes Geſetz bin, vielmehr 
unter dem Gejeße Chriſti jtehe, um die, welche ohne 
Gejet jind, zu gewinnen. Den Schwadhen bin ih ein 
Shwader geworden, um die Schwachen zu gewinnen. 
Allen bin- ih alles geworden, um alle zu 
retten. Alles aber tue ich um des Evangeliums willen.') 
Paulus treibt aljo, und jo hörten wir bereits aud) früher, 
individuelle Seeljorg. Die allgemeinen Prinzipien 
‚bat er Stets aus der Tradition zur Hand, ihre Anwendung 
auf die Einzelfälle ift Sache feiner perfönlihen Geſchick— 
lihkeit. Paulus erzählt uns nit, wie er es gemadt 
hat, allen alles zu werden. Aber es liegt in feiner An- 
mweilung ein großes Maß perjönliher Bewegungs- 
freiheit. Gewiß hat der Apoſtel in der [chwierigen 
Frage der Berpflihtung des Gejeges die Entſcheidung 
der Gejamtkirhe angerufen. Aber die meilten Einzel- 
probleme hat er mit feſter fiherer Hand Jelbit 
gelöft und dafür die Berantwortung vor Gott 
getragen. Allzuviel fragen verrät einen unjelbitändigen, 
Ihwadhen Charakter, der anderen aufladen möchte, was 
er jelbjt zu tragen hat. Wenn aber umgekehrt ein Oberer 
den Untergebenen geradezu zum fragen erziehen und auf: 
fordern wollte, erhielte er ihn in einer Abhängigkeit, die 
jeine Energie hemmen, jeine Seeljorge unfrudhtbar und 
den ganzen Apparat jchleppend machen würde. 


) 1. Kor. 9, 19—23. 





alles werden, folgt daraus, a er Te Gemet ie 


ſtudierte und kannte und in der Seelforge die in ihr. ob⸗ 


waltenden ſittlichen Unterſchiede berückſichtigte. Tatſächlich 


hören wir denn auch mehr als einmal von fra 


nahme. Paulus unterjheidet Kleine oder Anfänger 
und Bollkommene; aud fleifhlihe Menfhen nd 


 pneumatifhe Er redet nicht zu allen in gleicher 
Weile und Höhe: den einen reiht er „Milch“, den anderen 
„Teite Speife". Zu den Vollkommenen redet er in der. 
tiefen Spradye der Geheimniſſe. Jeſus madte es ähnlih 


jo: er fprad) anders zu den Mafjen des Volkes, anders 2 


zu Nikodemus, anders zu jeinen Jüngern, anders zu den 
Pharijäern, anders zu den Juden, anders zu Heiden, 
anders zu Willigen, anders zu Verftocten. 

Es könnte dem inneren Leben der Gemeinde un 
der ganzen Kirche von großem Nußen fein, wenn ſich die 


heutige Seelforge in ähnlicher Rücfichtnahme vollziehen 2 —— 
könnte. Es gibt in jeder Gemeinde ſehr viele, die Paulus 


nicht zu denen rechnen würde, die er Fleiſchliche nennt; 
bei diejen würde alfo eine paulinifhe Seeljorge in pneu- 
matijcher Höhenlage ſich vollziehen. Dasjelbe Verfahren 
der Unterfheidung würde ſich jehr für Ererzitien und 
ähnliche Veranftaltungen empfehlen. Die Anfänger im geilt- 


lichen Leben, die meiltens nod) in täglichen harten Re — — 


ſtehen, ſind anders zu behandeln als ſolche, die 


wejentlihen den negativen Teil der Ajkefe erledigt — a 


und fi) ernſtlich um den pofitiven Teil bemühen. Paulus 
würde zu folhen als Geiftesmenfhen reden. Wie wir 
ihn kennen, würde er reden mehr von Gott als von dem 
Teufel, mehr von der Tugend als von der Sünde, mehr 


von der heiligmahenden Gnade als vom Lajter, mehr von 
der Liebe Gottes als von jeinem Zorne und den Gebitenn 
_ mehr von der Ruhe in Gott als von der Unruhe es 


—— 
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Lebens, mehr von der göttlichen Güte und Barmherzigkeit 


als von der Geredhtigkeit, mehr vom Himmel als von 
der Hölle, mehr von der Lieblichkeit der Tugend als von 


der Häßlichkeit des Lajters, mehr von unſerer Gott- 


ähnlichkeit als von unjerer Unwürdigkeit, mehr von unjerer 


Freude über die Gotteskindjhaft als von - der Trauer 
über unjere Sünden, mehr von dem was vor uns liegt, 
als von dem, was hinter uns liegt; mehr von Gott als 


Vater als von ihm als Richter, mehr: von dem Geilte 


der Liebe als vom Geilte der Furcht, mehr in den weichen 
Tönen des Evangeliums als in den geſchliffenen Begriffen 
des Rechtes, mehr von der Hoffnung als vom Pejfimismus, 
mehr »on der Sicherheit des Heiles als von dejlen Un- 
gewißheit, mehr von dem uns treibenden Geilte Gottes 
als von der Außeren Autorität, mehr von der Taufe und 
Eudariltie als von der Beihte und Buße, mehr vom. 
Neuen Teltament als von dem Alten, mehr von dem 
Tode als Hingang zum Vater als von ihm als Abjchied 
von der Welt und SHintritt vor Gott den Richter, mehr 
von dem Belie Gottes als von jeinem Berlujte, mehr 
von unjerer Abhängigkeit von ihm als von Jeinen 
Forderungen an uns, mehr von der Gnadenreligion des 
Neuen Bundes als von der Rechtsforderung des Alten 


Bundes, mehr von dem „Gott und Vater unjeres Herrn 


Jeſu Chrifti" als vom Jahve des Moſes und den 


Propheten. Alles diejes würde Paulus tun in pojitiver 


und verbindender Weile, nicht in erkluſiver und ein— 


ſeitiger Weiſe. 


Paulus erzieht ſeine Seelſorgskinder zur methodiſchen, 
ſtändigen, perſönlichen Selbſtbeobachtung und Selbſt— 


beurteilung. Er tut das zunächſt vorbildlich, indem 

er jehr oft von feiner eigenen Gewiljenserforihung offen - 
Kunde gibt, mehr nody aber durd) ähnliche Ermahnungen 
- an die Gläubigen. Das Probet autem se ipsum homo, 
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das er den Korinthern für den Empfang der Euchariſtie 
zur Pflicht macht, klingt wie ein Motto, das über alle 
feine fittlihen Ermahnungen gejeßt werden kann. Es 
laßt fi) gar nicht verkennen, daß das perjönliche Chriften- 
tum Pauli zwar im Rahmen der kirhlihen Tradition 
bleibt, aber darin Außerjt individuelle Züge aufwelilt. 
Beweis: Man fpriht — und zwar mit guten Gründen 
— vom „Paulinismus’. Es läßt fi) aud ferner nicht 
in Abrede ſtellen, daß Paulus die Gläubigen feiner 
Gemeinden zu ganz individuellen, perjönlich jelbitändigen 
Ehriften erzieht. Wie Paulus felbit fein allgemeines wie 
amtliches Chriltentum als eine ihm von Gott geftellte 
Aufgabe betrachtet, die er in Jeinem Leben zu löfen hat, 
jo verjteht er auch das Chriftentum jedes Einzelgläubigen 
als individuelles Eingehen in die Sphäre des Geiltigen, 
Ethiſchen und Kirhlihen, wie es die Tradition im all- 
gemeinen jedem darbietet. Daß dabei Kirche Kirche bleibt, 
haben wir bereits betont. Wir möchten nun aber aud) 
die andere Seite des echtpaulinifchen Gedankens hervor- 
kehren, daß das Chriſtentum individuelle Formen an- 
nehmen darf, ja muß. Wie das Chriftentum als Ganzes 
‚der neue Geilt iſt, der Geiſt Chriſti ift, den zunächſt die 


Kirche empfängt, jo fol auch in der Kirche und durh 


ihre Vermittlung diefer Geilt in jedem Gläubigen jeit der 
Taufe wohnen und wirken. Der Geiltbeiig it das 
eigentliche Wejensmoment des Chrilten. „Wer den Geilt 
Chriſti niht hat, der iſt nicht fein.”!) Man foll aber 
dem Wirken des Geiltes keine Schranken ziehen, ih 
vielmehr von ihm „treiben“ laſſen. Uber es iſt nicht 
jeine Tendenz, in jedem dasjelbe zu wirken. Er wirkt 


in dem einen fo, im andern jo, und doch it es der 


eine Geilt.?) 


1) Röm. 8,9. 27.1: Kor. 12, 11. 
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| Paulus hat wirkliden, erniten Reſpekt 
vor dem Sein und Wirken Gottes im Menſchen. 
Er fürchtet auch nit, daß es dabei zu Störungen der 
Einheit und Einigkeit kommt. Es ijt nicht Gottes Geilt, 
fondern ein ganz anderer, der die „Schismen” und 
„Härefien” in der Kirche bewirkt. Dieſer Glaube an die 
Eriltenz des Heiligen Geiftes in allen Gläubigen gibt der 
Seeljorge des Apoftels eine gewilje Großzügigkeit, Weit- 
berzigkeit und Öroßmütigkeit. Cs würde vielleiht von 
geiltigem Nuten fein, für den inneren lebendigen Ausbau 
der Kirche, wenn wir die paulinifche Überzeugung von 
der MWirkjamkeit und Leitung des Heiligen Geiltes nicht 
nur in der Gejamtkirche, jondern auch in der Einzeljeele 
mehr zu der unjrigen madyen wollten. Wer immer dazu 
berufen ijt, Seelen zu leiten, der ſollte es im Geilte des 
Apoftels tun. Er würde dann nicht den einzelnen nad) 
jeinem fertigen Schema formieren, fondern nad) einem 
Schema, das er bei ihm vorfindet, beijer: er wird 
erjt den Heiligen Geilt wirken laſſen und dann vorlichtig 
dabei äußere Nachhilfe leiten. Es läßt fi) nicht aus 
allen das Gleihe mahen, weil Natur und Gnade jo un 
glei) jind. Sachen laljen ſich inventarijieren und ſchema— 
tifieren, lajjen ji in mit bejtimmten Etiketten verjehenen 
Gefähern unterbringen, aber Reine Perjonen. Die 
chriſtliche Frömmigkeit verträgt keinen Gejeßesgeilt, Reine 
rechnerifche Statijtik, Reine juridiſche Klaflifikation, weil 
Jeſus diefe Art aus feiner Religion ausgewiejen hat: 
Spiritus spirat ubi vult. . Der heilige Thomas, der 
doch wahrlid Sinn und Herz für kirchliche Theologie und 
Seeljorge hatte, jagt zu diefem Worte des Herrn, daß 
der Geilt dem Menſchen, in den er hineingeht, feine 
Eigenjhaften mitteilt. Und als erſte nennt er die 
„Freiheit“ mit Berufung auf Paulus. Ubi Spiritus 
Domini, ibi libertas. Und er erinnert daran, daß ja 





- Biele die — er die — — 
wolle. Vielleicht kann man das Problem des Ber: 
hältniffes von Kirchlichkeit und Individualismus. 
jo ausdrüken, daß man jagt: die Kirchlichkeit iſt der 
feſte Rahmen, aus dem die religiöſe Individualität nich 
heraustreten darf, worin jie aber nad) den Bedürfniljen 3 


ihrer Natur und vor allem nad) den ihr verliehenen . — 


Gaben des Geiſtes frei und ſelbſtändig ſich entwickeln 
darf und muß, wenn fie nicht verkümmern und ver 
krüppeln jol. Schauen wir in das Leben der Heiligen, 
fo finden wir diefe Art der Kirchlichkeit und individuellen 
Religiofität bei ihnen aufßerordentlid) und beftimmt aus» 
gebildet. Weiblihe und männliche Heilige, alle tragen 
die gemeinfamen Züge des Ratholiihen Glaubens, und 
doch ilt jeder ein Typ für ſich ſelber, keiner von ihnen 
treibt ſchematiſche, bloß förmlihe Frömmigkeit. Ale 


Hatten Sinn für das, was der Apoſtel die Freiheit der 4 
Kinder Gottes nennt. Paulus würde uns zurfen: 
Pfleget mehr den inneren Menjhen, werdet mehr pneu⸗ _ 


matifhe als pſychiſche Menſchen. Und Chriſtus würde 
ihm zujtimmen: Machet den Baum gut und juchet nit — 
durch Außerlichkeiten die Dürftigkeit des Geiſtes — = A 
verdecken. 

Verbunden mit dieler Auffaljung von Kirchlichkeit 
und Individualität ift dann eine weitgehende Toleranz 
gegen alle, die eine zwar Ratholiihe aber perjönlide 
Frömmigkeit üben. Weil nad) Paulus die Frömmigkeit 
zunächſt etwas Imnerlihes, weil eben Geiltiges iſt, lo 


kann fie nicht nad ihren äußeren Formen und Er: - , 


ſcheinungen allein beurteilt werden. Wie Paulus für ſich 
ſelbſt auf ſein gutes Gewiſſen ſich beruft und auf den 
Richter der Gedanken und Herzen 1), jo auch will er ei 


) 1. Kor. 4,5. — 
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daß * ehriſt vom — gerichtet ER Dem — 
ſind wir zu Eigentum im Leben und Tode: „Du aber, 
warum richteſt du deinen Bruder?” Es wäre gut, wenn 
von diejer Duldung, die ja auch Ehriltus predigt, etwas 
mehr in unjere priejterlihe Tätigkeit fi einmiſchte. Sie 
“würde vor vielen Fehlgriffen bewahren. Da wir meift 
nur die Außenfeite unſerer Mitmenjhen und ihres Lebens 
Rennen, jo ſind wir ja außer jtande, ein geredhtes Gericht 
zu fällen. Selbjit in der Beichte rihten nur Menſchen 
über Menjchen, wenn aud) „an Gottes Statt”. Und aud) 
hier — ja bier erft reht — gilt das Wort: Gebet dem 
Geiſte Gottes Raum, erjeßet ihn nicht durd) euren eigenen 
Geilt. Zu dieſer chriſtlichen Toleranz gehört auch nad) 
Daulus das Ertragen anderer Meinungen, als 
man jelbjt hat. Der Fanatiker kennt überall nur eine 
- Meinung, feine eigene. Ahnlich der dünkelhafte Halb- 
wiſſer. Wahrhaft große Geilter waren und find immer 
duldſam, weil fie willen, wie [hwierig es ift, die volle 
Wahrheit zu finden, und wenn man fie gefunden hat, 
für fie den rechten Ausdruck zu prägen. Paulus mahnt: 
„Zanket eudy nicht über Meinungen.” Was würde der 
Apoſtel darein fahren, wenn er die heute falt zur täglichen 
Gewohnheit gewordenen Zänkereien anhören und leſen 
müßte: Zänkereien über theologijche Tüfteleien und Minder- 


wertigkeiten unter den Gelehrten, über liturgijhe und 


58 paltorale Praktiken unter Seeljorgsprieltern, über Übungen 
der römmigkeit und Andacht unter den frommen 


Gläubigen. Wie weit find wir vielfad) entfernt von 


jenem Geilte der echten Duldung, den der Schöpfer von. 
. uns fordert dadurh, daß er uns fo verjchiedene Indi- 
vidualitäten gab; die Chriſtus uns durd fein Beilpiel 
lehrt und uns empfiehlt dadurd, daß er an die Liebe 
„das ganze Geſetz und die Propheten” hängt; die Paulus 
uns nahe legt durd) fein Beilpiel und fein Leben. Weld) 


Bartmann, Paulus als Seeljorger. 8 





“weiter Geift [haut uns entgegen aus feinem. ſchon = 


zitierten Worte: „Wenn nur auf alle Weiſe Chriftus 
gepredigt wird, id) freue mid) darüber und werde mid) — 
auch ferner freuen.“) Chriſtus predigen, Chriſtus ver- 
herrlichen, Chriſtus erſtreben, Chriſtus erleben, ſeinen Geiſt 


in fi) aufnehmen, Tat und Wirklichkeit in ſich werden 
lajien, das ilt das Weſen der perjönlien Frömmigkeit, 


das ilt das Ziel, wozu die pauliniiche Seeljorge erziehen 4 


will. Die akzidentellen Formen diejes neuen Lebens 
\hafft fi) dann dieſer Geift ſelbſt. Ubi Spiritus ibi 
libertas. Dieſer Geift ift wahrhaft Ratholifh; das heißt, 
er hat nidt nur Raum für alle Individuen, ſondern uh 
für alle echten Frömmigkeitsformen. Er ift kein Gelt 
der Enge, fondern der Weite, weil er der „Allgeift ilt.”)) 
Mit dem Lichte diefes Gedankens leuhhteten die Kirchen: 
väter in das dunkle Problem, warum der Erlöfer nicht 


ſofort nad) dem Falle und zu allen Menſchen gekommen 


it. Sie wiejen hin auf den guten Allgeift Gottes, den 


Aöyos omeguarırdg, der in allen Menfhen das Gute E: 


wirkt und verklärt. Und Jo kann ein jo kirhliher Mann | 
wie Auguftin jchreiben: Tempora mutantur, non fides. 
Wenn nür das rehte Fundament im Geilte gelegt ilt, 
die Übungen wechſeln; wenn nur die Verbindung mit = 
dem Geiſte hergeftellt wird, feine Außerungen find jekundäar. 
Schließe nicht voreilig aus der Verjchiedenheit der Übungen | 
auf einen verjchiedenen Geiſt; fiehe: „Dieſes wirket alles 
ein und derjelbe eilt.“ Aber freilich eins ift ausſchlag— 
gebend und durchſchlagend: „Köfchet den Geift niht aus.” 
Nicht bei euch durch die Sünde; nicht bei anderen dur 
toten Formalismus, feelenlofes Tun. y; 

Solange aber der Geiſt Iebendig ilt, herrſcht dieſer 
aud) über den Gläubigen. So kann Paulus den Korinthern 


ı) Phil. 1,18. 2) Sir. 43, 29. 
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verjihern: „Niht als ob wir über euren ©lauben 
herrſchen wollten, jondern wir arbeiten mit an eurer 
Freude; ihr Steht ja (bereits) feft im Glauben.” !) Jeſus 
drükt den gleihen Gedanken einmal jo aus: „Der 
Menſchenſohn it nicht gekommen Jid) bedienen zu laſſen 
(= zu herrſchen), fondern zu dienen.”?) Es it jelbit- 
veritändlih, daß ſowohl Jeſus als aud) in gewillem Sinne 
Paulus herrihen wollten; aber es iſt ſehr beadytenswert, 
daß ſie dieje ihre Herrichaft nicht jo jehr als ein gegebenes 
Recht fordern, denn vielmehr als einen Lohn für ihren 
Dienlt. Die riltlide Herrihaft ſoll von den dazu 
amtlich Berehtigten durh dienende Liebe erworben 
werden, und fie foll au) in dienender Liebe aus- 
geübt werden. Das ilt zweifelloje Lehre Jeſu und 
Pauli. Die Herrfhaft in der Kirche ſoll Mittel fein, 
niht Zweck. Sie ift nicht wegen der Herrjchenden da, 
londern wegen der Beherrjhten. Sie will nad) Paulus 
eine „Mitarbeit” an ihrer Glaubensfreude fein. Sie iſt 
ein Charisma, ein Önadenmittel für die Kirche, Rein 
Prunkmittel für den Inhaber. Heute gilt der Sa Jeſu 
und ſeines Apoſtels, daß herrſchen dienen ilt, mehr denn 
je. Der moderne Chrijt und nicht nur der gebildete teilt 
mit feinen Mitmenjhen das eiferfühtig beobadjtete Bes 
ſtreben, ſich jelbjt zu bejtimmen. “jede Bevormundung 
lehnt er ab. Er will feinen Glauben jubjektiv in fi 
ausbauen und perſönlich betätigen. Erzbiſchof Faul— 
haber beklagt dieſe „Überjpannung des Perjönlichkeits- 
begriffes, vielleiht das Modernite am modernen Leben“ 
und fürdtet, „daß fie uns den Kirchengedanken verfeme.“ 
Das war vor dem Ariege (1913); naher ilt die Gefahr 
noch ſchlimmer geworden. Was iſt dagegen zu tun? 
Wenn das vorhin von Telus und Paulus angedeutete 


1) 2.Ror. 1,28. 9) Matth. 20, 28. 
8* 











Mittel, nit — aller —— — ——— — 
Selbftüberwindung und Dpferfreudigkeit von allen, die 
berufsmäßig zum Herrchen beitellt ſind, angewendet wird, 


fein. In einer geit, wo — ſich mündig fühlt. — — 
ſelber ohne langes Überlegen den Herrſcherberuf zu⸗ und 
allen anderen aberkennt, kann nur der noch einen wirk⸗ 
lichen Einfluß gewinnen, der es verſteht, den Unter⸗ 
gebenen die Überzeugung einzuflößen, daß die über fie 
eritrebte Herrſchaft von der Liebe zu ihnen diktiert wird 5 
und vom reinſten Seeleneifer und der lauterjten Selbit: i 
lojigkeit geregelt wird. Das lautet bei Paulus in präg: 

nanter Kürze und prädtiger Klarheit: „Ih ſuche — —— 

das Eurige, ſondern euch!“ 

Die Seelſorge des Apoſtels hat trotz ihrer — 
Art etwas außerordentlich Weiches, Geiſtiges, Uber -⸗ 
natürliches, ſie verliert nie und nirgends ihre pneumatiſche = 
Farbe, jie fällt nie aus der Rolle; fie fit ihm viel au e 
tief im Blut, ift viel zu ſtark mit feinem Weſen identiſch. 
Buchſtaben, Erlerntes kann man vergelien, ſeine —— 
verleugnet nur der Heuchler. Woher dieſe —— = 2 
und Stabilität, dieje Eindringlichkeit und Araft? Paulus 2 
war niht nur Priefter, er war auch Prophet. 
Der Priejter erfüllt fein Amt, der Prophet gehordt dem 
Geilte. Der Priejter tut was er muß, der Prophet, was 
er kann. In allen großen Päpiten, Biſchöfen, Weielen & 
iteckte ein Stück Prophet. Der prophetifhe Geift gibt 
dem berufenen Prielter die Ideale. Der Prophet vermag 
wohl für feine Ideale zu fterben, aber er vermag niht 
davon abzulaſſen. Erjt mit dem legten Atemzug haudte a ; 
er fie auf Erden aus, um in der anderen Welt ihre 4 
Berwirklihung zu empfangen. Das Wejen des Propheten S 
ift rückhaltloſe Hingabe an den Willen Gottes. „Lat 
Gottes” nennen die altteftamentlichen Propheten ihre Ber- 





ter 





kundigung an das Volk. „Wehe mir”, jagt Paulus, 
„wenn id) das Evangelium nicht verkünde." Auch ihm 
iſt es eine gottaufgelegte Laft, ein „Zwang fagt er, 
„kein Amt” für Lohn. Daher die Unbeugfamkeit und 
Wucht der MWirkfamkeit. Der Prophet laßt ji) nicht 
von Menjchen beeinflujlen, nur vom Geifte Öottes. Er 
geht nicht mit der Volksmeinung, fondern gegen fie. Er 
benennt die Dinge, wie er fie im Geilte fieht. Das Gute 
nennt er gut, das Bpſe bös; den Krieg Krieg ‚und den 
Wucher Wucher. Der Prophet ilt nie Opportunijt oder 
Diplomat. Der Prophet verfteht fih jhleht auf die 
Herrihaft von Königreichen, aber er ilt König im Reiche 
der Religion und des Geiltes. Non est propheta! So 
feufzt ein Frommer wehmutsvoll in den Pfalmen. Auch 
unfere Zeit bedarf der Propheten. Der Prieſter find 
genug. Uber wir haben zu wenig von ſolchen Prieltern, 
die eben dadurch groß ſind, daß in ihnen auch Propheten 
Stehen. Man klagt über Mangel an Führern, weil wir 
- Mangel an Propheten haben. Nie war der Nur-Prielter 
ein Führer des Volkes, ſtets der Prielter-Prophet. Alle 
hohen religiöfen Epochen wurden von Propheten ein: 
geleitet und. beeinflußt. Das ilt es, was der heilige 
Auguftin in feiner klaſſiſchen Kürze und Tiefe Jagen 

- will, wenn er jchreibt: Debet enim, qui praeest populo, 
prius intelligere se servum esse multorum. . . Prae- 
positi sumus, et servi sumus; praesumus sed si 
prosumus.) Nur injfoweit haben wir ein Recht zu 
herrjchen, als wir dem Volke geiltig nützen. Und darin 
liegt die tief begründete Eriltenzberedhtigung des 
Priejters, aud in einer materialiftiihen Zeit, die wie 
die heutige nur die Arbeit der Hände als einzig wertvoll 
gelten lafjen will. Wir wollen ihre Anklagen Lügen trafen 


- 3) Morin p. 142 u, 144, 
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dadurch, daß wir nicht nur innerlich, — auch äußerlich A 
als ſolche erfcheinen, qui magis prosunt quam praesunt. 
Mir arbeiten, um mit Paulus zu reden, mehr als alle 
anderen, weil wir nit wie Martha an den vergänglichen 
Dingen der Welt arbeiten, jondern wie Maria, an dem 
einen, was notwendig it! 

| Man hat gejagt, wenn Paulus heute aufitände, 
würde er ein geitungsredakteur. Die jo reden, haben 
ihn wenig verjtanden. Man denke: Paulus ein Politiker! 
Paulus, käme er wieder, würde nit fih nad) uns 
reformieren, jondern uns nad) ſich. Und zweifellos würde 
er hinter manches, das nad) ihm gekommen iſt, ein Frage: 
zeihen machen, um dejjen religiöje Eriltenzberehtigung 
zu diskutieren. Er würde ſich wundern, wie die Außen- 
leite des Chriftentums vielfah ein fo ſtarkes Übergewicht 
über dejjen Innenjeite gewonnen hat. Er würde uns 
lagen: wenn ihr dann der Dinge jo viele bedürfet um 
die Religion Jeſu zu üben, dann madet zum wenigiten 
unter ihnen einen Unterſchied; vergejjet nicht über dem 
Vielen das Notwendigfte: Glaube und Liebe, Gebet und 


Demut, Selbftüberwindung und Reidensgeduld; ohne diefe * 


it noch nie einer ein Heiliger geworden, dod) kannten 
die Heiligen vieles von dem nit, was eud) kümmert und 
beihäftigt. Er würde uns mahnen: wenn ihr dann keine 
Ruhe und Geduld Habt, eud) zu mühen um das ewig 
Alte und Wahre des Chriftentums, und in unreifer Sudt 
euch nad) immer neuem Wechſel der Übung fehnt, dann 
traget wenigjtens vom Mittelpunkte her den alten ewig 
gleihen Geilt in diefe Dinge. Er würde uns zurufen: 
mehr inneres Chriltentum, mehr „Beweis des Geiltes und _ 
der Kraft. Euer Glaube fol jih nit auf ea 
weisheit gründen, — auf Gotteskraft ) 


1) 1. Kor. 2, 4f. 


Eine anmutige Legende über die Kindheit Jeſu er- 
zählt uns, daß in ganz Ägypten alle Gößenbilder um- 
geftürzt feien, als Jejus auf der Fluht vor Herodes 
darin feinen Einzug bielt. Darin ilt ein tiefer Gedanke 
in eine leichte Form gekleidet: Wo Jeſus wahrhaft Ein- 
kehr und Wohnung nimmt, da zerbrehen im Herzen alle 
Idole, die vorher darin errichtet worden find. Was find 
diefe Idole anders als die Scheingötter der falfhen 
Ideale, die der leiht beweglihe, jtets veränderlidhe 
Menjchengeilt ſich gebildet hat. Auch Paulus hatte in 
feinem Herzen ein Pantheon gebaut, und er zählt alle 
Götzenbilder auf, die er darin erridhtet hatte. Aber als 
„es Gott gefiel, in ihm feinen Sohn zu offenbaren”, da 
ftürzen alle früher jo widtigen Nichtigkeiten in den 
Staub: „Ich hab diejes alles preisgegeben und es für 
Unrat erachtet, um Ehriftus zu gewinnen.“ !) 

Als wir als junge Priefter hinauszogen aus dem 
Seminar in „die Welt“, da hatten wir ficher ein ftrahlendes 
Ideal, das uns voranleudhtete. Jeder einzelne hatte es 
in feine perjönlid)e Form gekleidet und hatte ihm indi- 
viduelle Farbe gegeben. Bielfah mußten aud) in unjerem 
Herzen zuvor mande falſche Götter entthront werden, als 
wir das Ideal eines servus Jesu Christi darin errichteten. 
Vielleicht Jind einige von den vertriebenen Götzen jpäter 
wieder eingedrungen oder neue, noch jchlimmere darin 
lebendig geworden. Es wäre eine Lüge, wollten wir 
behaupten, es fei leiht, das urſprüngliche priefterliche 
Ideal allweg und Stets feitzuhalten. Am leichteften dürfte 
es noch jein, es überhaupt zu retten und vor dem völligen 
Erlöſchen zu ſchützen. Dafür reichen die allgemeinen 
Schuß: und Araftmittel hinreihend aus. Aber in vielen, 
vielen kleineren Dingen will es uns ſchwer oder kaum 


1) Phil. 3, 8. 
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| gelingen, das Urbild zu —— Und von Sen —— 
urteilt der nicht rigoroſe Auguſtin: non sunt levia quia 
multa!!) Auch Kleinigkeiten Können das ganze 
Charakterbild jchwärzen, wenn: ſich mit ihnen die 
Häufigkeit verbindet. 
Die mittelalterlihe Myjtik erklärt jeden Fehler mb 
jedes Vergehen für eine Frucht des Egoismus. Die 
> Selbjtjuht iſt der Hauptgöße, der mit unſerem Priefter- “ 
ideal um den Belit ringt. Die Selbftjucht ift der [hlimmfte 
Reif, der auf unjere Vorſätze fällt. Sie zerjtört alle 
Borbedingungen einer gedeihlihen Wirkfamkeit: das 
gute Verhältnis zu denen, womit wir wirken follen und 
zu denen, woran wir wirken jollen. Sie allein ift [huld 
daran, daß Jo vieles Gute, das in der Kirche gejchehen- 
könnte, das aud) geſchehen müßte, nit vollbradit wird, 
‚überhaupt nicht zu vollbringen ilt. Nur eines kann uns 
vor der Verſchlimmerung des Übels bewahren: wir müſſen 
Ss wenigſtens wetteifern in gemeinjamer Hingabe an die 
| große hehre und erhabene Sache Chriti. Wenn wir dann 
aud in der Ausführung unfere eigenen, perjönlihen Wege 
gehen — es ſcheint, daß die Vorjehung dies von Anfang 
‘an intendiert hat — dann foll doch die gemeinfame 
Aufgabe in allen Fällen jo jhwer auf unſeren Gemwiljen 
lajten, daß verbitterte Tatenlojigkeit und ſchismatiſche 
Sonderbeltrebungen in unjeren Reihen unmöglid) u 
oder doch immer jeltener werden. z 
| Bon niemand können wir dieje — — 
gabe an die Sache Chriſti beſſer lernen als von Paulus, 
der fi) rühmen durfte, ſich ſelbſt und der Welt gekreuzigt 
und abgeſtorben zu ſein, damit Chriſtus in ihm lebe. 
Glücklich der junge Prieſter, der den Apoftel 
beim Austritt aus dem Seminar zum Führer wählt und 


1) Serin. 9, 18. 
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fort und fort ſich in feine Perſoönlichkeit vertieft, fid von 
ſeinen Paftoralregeln injpirieren, von feinem Geiſte täglid 
neu beleben und erquicen läßt. Wenn aud) feine Worte 


Ihon zwei TJahrtaufende verklungen find und uns nur. 
noch in leblofen Schriftzeihen durch die Seele ziehen, fie 


bergen. felbjt in diejer toten Geftalt noch heißes Feuer, 
das unſer Herz erwärmt, wenn es Ralt werden will, das 


unſeren Blick aufhellt, wenn dunjtige Nebel ihn umfloren, 


das unjere Pulje belebt, wenn fie nur träge und ſchwach 


— den prieſterlichen Organismus in Gang halten, das unſere 


Urteilskraft reinigt, wenn die drei bekannten Weltlüſte 
fie beſtechen oder hintergehen wollen. 


’ 


Glükli der alte Priefter, der an ſeinem 
Paulus niemals irre geworden ijt und in jpäten Tagen 


2 a noch an ihm hängt mit der lohenden Begeilterung feiner 
frühen Jugend. Darf man dem alten Priefter noch von 


Begeiſterung reden? Sind ihm nicht die meilten Ideale 


— ſeiner Jugend zerronnen? Solcher Peſſimismus will 


ſich oftmals Gehör bei uns verſchaffen. Den Schüler 


er Pauli fiht er niht an. Auch über den Apoftel kamen 


5 Stunden, wo er, wie er Jagte, am Leben verzweifelte!) Aber 
das waren nur vorübergehende Shwankungen des Gemütes, 
die nie über ihn die Oberhand erhielten und behielten. 


3 Der unzerftörbare Drang nad) Vorwärts zum glüc- 
lichen Ziele, der ihn in jeiner Jugend erfaßt hatte, hält 


—— 


ihn feſt in feinem Mannesalter und verläßt ihn auch nicht 
am Ende feiner Bahn. Dabei ein optimijtiihes Ver: 


geſſen dejjen, was. hinter ihm liegt. Weder ein 


 felbitgefälliges, träges Verweilen bei dem Guten, das er 
vollbracht hatte, noch kleinmütige Betrachtung der Fehler, 


die dabei unterliefen. Er weiß, daß Gott dur den | 


ſchwachen Paulus jo gut etwas wirken kann, als dur) 


2 Kor: 1,8; 
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en ftarken. Eines iſt ihm ftets gewiß: mochte jen 
Wirken in Stärke gejchehen oder in Schwädhe, immer 
. war es Chriftus, der es in und mit ihm wirkte. Diefe 
‚Stimmung teilt mit dem Apoftel jeder pflichttreue, alternde 
Priefter. Er ift fi) bewußt, daß er viel gearbeitet hat; 
auch daß mandes hätte bejjer gefchehen können, aber 
beide Gedanken halten ihn nicht lange auf, er ftrecket ſich 
nad) dem aus, was nod zu tun ilt, damit nichts ungetan 
bleibt in feinem Priefterleben, das wie andere Menfchen- 
leben an Dauer jo kurz und an Aufgaben jo reich iſt, daß 
jeder wünjhen möchte, es zweimal leben zu können. 
Uber das war felbft nicht einmal unjerem Hohenpriefter, 
Chrijtus, bejchieden. Deshalb ſein brennender Eifer 
im täglihen Wirken.) Deshalb aber auch der tiefe 
Seelenfriede in feinem Scheidegebete: Pater, ego te 
clarificavi super terram, opus consummavi, quod dedisti 
mihi, ut faciam.?) Das wiederholt Paulus in feiner 
Sprahe: Bonum certamen certavi, cursum consumavi, 
fidem servavi.’) Wie wird das Schlußwort lauten, das 
die Wahrheit auf unſer Priefterleben jegen wirdo? 





) Quh. 12,49%. 2) Joh. 17,4. 92. TmdıT 
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